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I. 


Ankunft in Bayreuth. Eine Generalprobe. Die neuen 
Einrichtungen des Wagner-Theaters. Zur Stimmung. 


Bayreuth, 12. Augult 1876. 


Peider gehöre ich zu den unverbefferlichen Leuten, die die Mor— 
genröthe Lieber als den Schluß ded vorangegangenen Tages, denn als 
den Beginn eines neuen betrachten; und um nicht früh aufftehen zu 
müffen, legte ich mich gar nicht erft zu Bett. Um halb 5 Uhr Mor— 
gens verläßt der Gourierzug Dresden. Ich hoffte bis Hof fünf bis ſechs 
Stunden fchlafen zu können, um dann mit neuen Kräften ausgerüſtet 
den Anftrengungen, die unfer hier harren, entgegenzugehen. 

Der Plan war gut, aber die Ausführung ließ zu wünſchen ubrig. 
Mer doch den Locomotiven das verwünſchte Pfeifen abgewöhnen 
fönntel Bier oder fünf Mal wurde ic) aus dem Schlaf gepfiffen, 
bis ich mich endlich Daran gewöhnte. Die Station Glauchau paſſirte 
ich Schon im feften Schlaf, und fchlafend Fam ich in Zwickau ar. Hier 
wurde ich durch einen Heren, der jehr geräujchvoll in's Coupee trat 
und mic mit den verfchienenen Stüden jeiner Bagage in unangenehme 
Berührung brachte, aufgewect. Ex entſchuldigte ſich zwar etliche tauſend— 
mal, aber das änderte nichts an der Sache. Der Herr mufterte mic) 
mit Unheil verfündenden Blicken, ich ſah ihn ebenfalls an; und ein ſchreck— 
licher Gedanfe ftieg plöplih in mir auf. Sollte dieſer unanjehnliche, 
wohlbeleibte Herr der bewußte Neijebegleiter von Guftav Raſch fein? 

Es iſt Ihnen Doch nicht unbelannt, daß Guſtav Raſch jedes: 


mal, wenn er auözicht, um als gefinnungstüchtiger Mann unjerem 
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Sflavenitaate die fälligen Steuern jchuldig zu bleiben und irgend einen 


verlaſſenen Bruderſtamm zu befreien, im Coupee einen ſehr unter- 


richteten Herrn antrifft, mit dem er fich alsbald in ein tieffinniges 
Geſpräch einläßt. Diejer Fremde unterrichtet unſern Befreiungsreiſen— 
den von allen möglichen Dingen und Perjönlichkeiten, die auf das 
Land Bezug haben, welches Guſtav Raſch durchſtreifen will. Der 
Sremde hat alle neuerdings erjchtenenen Bücher uber den Gegenſtand 
der Unterhaltung gelelen und bejitt einen Schab von ftatiltiichen Kennt— 
nijlen, der geradezu bewunderungswürdig if. 

Sch konnte mic nun ded unheimlichen Gedankens nicht erwehren, 
daß der Störer meiner Nachtruhe der feuilletoneinleitende Fremde von 
Suftav Raſch ſei. Und richtig! Er näherte fich mir, ſoweit es Die 
räumlichen Verhältniſſe geflatteten, und fragte mich, ob er nicht das 
Bergnügen habe ꝛc. In einem Anfall von Geiſtesabweſenheit bejahte 
ich feine Frage und conftatirte meine Identität. 

„Sehen Sie auch nach Bayreuth?” fuhr er fort. Sch wollte eben 
vereinen, als der Schaffner den Kopf zum Wagenfeniter hereinfteckte, 
jich die Billets reichen lie umd, nachdem er diejelben coupirt hatte, ung 
mit dem Bemerken zurüdgab: „Die Herren fahren nad) Bayreuth, 
mülfen aljo in Neuenmarkt umſteigen.“ 

„Das iſt mir ja außerordentlich angenehm, daß wir die Reife bis 
Bayreuth zuſammen machen. Man mag jagen, wad man wolle, Bay— 
reuth it Doch einer der intereffanteften Flecken unſerer deutichen Erde, 
und namentlich für und Brandenburger knüpfen ih die inhaltsvollſten 
Erinnerungen an die Geſchichte ...“ 

Und nun erzählte er mir die Geſchichte von Anspach— Bahreuth! 

Kein Zweifel, er war's! 

Ich hütete mich, ſeinen Redefluß auch nur durch die leiſeſte Be— 
merkung zu hemmen. Als er mit ſeinem Vortrage an der markgräflichen 
Zeit angelangt war, ſchlief ich ſchon mit offenen Augen. Cr erzählte 
mir die Geſchichte der „Fantaiſie“ und der „Ermitage“, er berichtete 
alle Anekdoten über den Aufenthalt von Sean Paul in Bayreuth, und 
endlich fam er — wir waren ungefähr noch eine Stunde von Hof ent- 
fernt — auf die eulturhiftoriiche Bedeutung des jetzigen Nibelungen- 
feſtes zu ſprechen. 
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„Seit den Zeiten ber olympiſchen Spiele hat die Sonne ein ſolches 
Schauſpiel nicht geſchaut. Porges hat Recht: Aeſchylos, Shakeſpeare 
und Wagner — in dieſen drei Namen eulminirt der geiſtige Fortſchritt 


des Alls. Sie werden mir jagen, daß die Analogie zwiſchen den 


griechiſchen Volksfeften und unferm deutſchen Wagnerfefte doch Feine 
vollfonnmene ift, aber Ste vergeffen, daß die Verſchiedenheit der Zeit, 


der Völker und des Klimas nothwendig zu werfchiedenen Refultaten 
‚führen mußte! Ste werden mir vielleicht noch einwerfen . . .* 


Das waren die lebten Worte, die ich hörte. Auf einmal wurde 
ich durch das gewaltſame Deffnen der Wagenthür und den Schrei des 


Condueteurs: „Hof, acht Minuten Aufenthalt" aufgeweckt. 


„. Nie da gewejen! Und dad hat Ein Mann gemacht, Ein 
Mann fertig gebracht! Iſt es nicht großartig? Sehen Sie, Sie wider- 
Iprechen nicht”, ſchloß der Mann feine Rede. 

Er hatte im Eifer des einfeitigen Geſprächs gar nicht bemerkt, daß 
ich geichlafen hatte. 

Um 1 Uhr traf ich, ohne weiteren Schaden erlitten zu haben, 
in Bayreuth ein, wo ich, Dank der Zuvorkommenheit eines liebens— 
würdigen Freundes, in dem in Privatbefib übergegangenen Theile des 
alten Schlofjes ein hohes, geräumiges, kühles Zimmer fand, deffen reiche 
Stuckarbeiten am Plafond an die vergangene Pracht gemahnen. Won 
meinem Fenfter ans jehe ich itber Gärten hinweg auf den Hügel, auf 
dem das Bühnenfeſtſpielhaus errichtet ift; waldige Hügel fchließen den 
Horizont ab. 

Du meiner nicht geringen Weberrafchung erfuhr ich, daß, gegenüber 
den früher allgemein verbreiteten Mittheilungen, mich zu den General- 
proben, denen der König von Baiern beimohnte, in den letzten beiden 
Tagen der Eintritt geftattet worden fei, und daß es feine befonderen 


Schwierigkeiten mache, der Generalprobe der „Götterdämmerung“, die 


Nachmittag um 7,5 Uhr beginnen follte, beizuwohnen. 
Eine halbe Stunde vor Beginn der Probe war ich an Ort und Stelle, 
Die neue Einrichtung des Schauraumes und der Bühne forderte 
meine volle Aufmerkfamteit heraus und erregte meine Tebhafte Theil- 
nahme. Es tft über das Aeußere des Wagner-Theaters fchon fo viel 
gejhrieben worden, daß ich bei allen Leſern, die fi fir die Sache 
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intereſſiren, die Kenntniß defjelben, ſoweit fie fich eben durch eine fchrifte 
liche Aufzeichnung vermitteln laßt, vorausſetze. Das Theater faßt un— 
gefahr 14- bis 1500 Sitzplätze im Parterre, die ſich in lang gefchweiften 
Reihen amphitheatraliſch erheben und ihren Abſchluß an der Fürſtenloge 
finden, welche die der Bühne gegenüherliegende Wand des Gebäudes 
in ihrer ganzen Breite füllt. Ueber der Fürftenloge befindet ſich nod) 
eine Önlerie, auf der wohl auch einige Hundert Perfonen Platz finden. 
Die Seitenlogen ind, wie man weiß, gänzlich ausgefchloffen; und die 
Ginförmigfeit der Seitenwände ift durch Vorbauten im Renaiſſanceſtil 
mit Säulen in ſehr geſchickter und künſtleriſcher Weiſe befeitigt. Der 
Zuſchauerraum macht einen ſtrengen, gemefjenen, höchft vortheilhaften 
Eindrud. 

Die Haupt-Neuerung ift dad, was Wagner ald „die Befeitigung 
der ſtets ſich aufdrängenden Sichtbarkeit des technifchen Apparates der 
Tonhervorbringung“ bezeichnet, d. h. Die Unfichtbarmachung des Oxchefters. 
Das Orcheſter it jo tief gelegt, daß der Zuſchauer darüber hinwegfieht 
und die Aufmerffamfeit, die er auf die ſeeniſchen Vorgänge zu richten 
hat, durch feinen ſich dazwiſchen drängenden Körper abgeſchwächt 
wird. Der Zuſchauer ſoll nur die Bühne ſehen; und um ihn den zer— 
ſtreuenden Einflüſſen zu entziehen, die das liebenswürdige Lächeln einer 
Nachbarin oder die ſchöne Toilette einer vor ihm fißenden Dame ver- 
anlaffen könnte, wird, fobald die Mufit beginnt, das Haus in tiefes 
nachtiged Dunkel gehüllt; man kann faetifch nicht die Sand vor den 
Augen jehen. Es ift aljo auch Feine Möglichkeit vorhanden, mit Hilfe 
des ſogenannten Tertbuches ih das Verſtändniß unverſtändlich geblie— 
bener Einzelheiten zu verſchaffen. Man ſieht eben abſolut nichts als 
die hell erleuchtete Bühne. » 

Alles das iſt in der Theorie gewiß ſehr geiftvoll und berechtigt und 
in der praktischen Durchführung zum Mindeften ein intereffanter Verſuch. 
Es iſt ſehr wohl möglich, daß dieſe von Wagner getroffene Einrichtung 
nachgeahmt und vervollkommnet werden wird, und daß hier der erſte 
Schritt gethan iſt zu einer Reform unſerer Theatereinrichtung, die 
bisher gewiß mancherlei zu wünſchen übrig ließ, und die ſich ſeit langen 
Jahrzehnten in ſtarrer Unbeweglichkeit mit allen ihren Fehlern und 
Mängeln erhalten hat. Einſtweilen aber wirken dieſe Neuerungen noch 
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befremdend und zerftrenend, und die von Wagner beabjichtigte Wirkung: 
den Theilnehmern an dem Bühnenfeftjpiel ſchon jebt die Wohlthaten 
dieſer Reform zu gönnen, wird vorausfichtlic nicht ganz erzielt werden. 

Das Wagnerihe unfichtbare Orcheſter Flingt anders ald das ficht- 
bare, an das wir bisher gewöhnt waren. Es mag fein, daß der Ton— 
complex der verjchtedenen Inftrumente, der aus der geheimntßvollen Tiefe 
heraufdringt, die Tonmiſchung reiner und in vichligerem Verhältniß 
wiedergiebt, als bei der Aufſtellung des Orcheſters vor den Augen des 
Publikums — ich, als muſikaliſcher Late, kann mir darüber Fein Urtheil 
anmaßen; aber jedenfalls iſt der Effect ein anderer. Der ganze muſi— 
kaliſche Commentar wird ein discreterer, nach meinem Geſchmacke bis— 
weilen ſogar ein zu discreter. Namentlich hat mich der Klang der 
Blasinſtrumente frappirt: durch die gleichmäßige Dämpfung derſelben 
verſchwindet für das Ohr des Laien beinahe die Verſchiedenheit der 
Farben der einzelnen Inſtrumente. Das fröhliche Schmettern der Trom— 
peten wird umhullt und verliert ſich in den faft gleich Elingenden Dönen 
der anderen Blasinſtrumente. Es wird eine größere Ginheitlichkeit 
hergefteltt, bas unterliegt wohl feinem Zwerfel, aber wie ich alaube, 
eine Einheitlichteit auf Koſten der berechtigten Gigenthümlichfeit der 
einzelnen Inſtrumente. Fragmente aus der „Götterdämmerung“ hatte ich 
bereits in den Wagner-Concerten in Berlin gehört und dieſe — id) 
habe vornehmlich den großartigen Trauermarſch im Sinn — wirkten 
wenn ich meinen Eindruck unbefangen wiedergeben darf, bei der Auf 
führung im Concertſaal mit ſichtbarem Orcheſter gerade in der hoch— 
bedeutenden Inftrumentirung mächtiger auf mich, als hier im Feſtſpiel— 
haufe, wo ſie aus dem geheimnißvolfen Schlunde herauf unfer Ohr treffen. 

Das Auge ift, wie man weiß, der mächtigfte Vermittler und 
Starker für alle andern Sinne. Aus zahlveichen bekannten Scherzen 
weiß man, wie auffallend ſchnell die übrigen Sinne ihre Dienfte ver- 
jagen, jobald ſie des Beiftandes des leitenden Auges entbehren müſſen: 
man weiß, wie ſelbſt ein geübter Weintrinker, wenn man ihm die Augen 
ſchließt, nach wenigen Minuten nicht mehr im Stande iſt, herben Weiß—⸗ 
wein von ſüßem Rothwein zu unterſcheiden; wie man, wenn man einem 
andern mit der flachen Hand über den Rücken ſtreicht und gleichzeitig 


mit der Bürſte über ſeine eigene Bruſt fährt, bei dieſem Andern die 
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Tauſchung hervorruft, als ob fein eigener Rücken gebinftet winde ꝛc. 


Es ijt fein Zufall und nicht blos die Befriedigung einer kindiſchen 
Neugier, wenn ſich das unbefangene Publikum im Concertſaal ſo ſetzt, 


daß ed den executirenden Künſtler auf der Eſtrade gut ſehen kann, daß 


man krampfhaft den Hals reckt, ſich auf einen Stuhl ſtellt u, ſ. w., 
um zu jehen, wie der Virtuoſe den Bogen. führt. Für das weniger 
gebildete Dhr des Laien wird eben der Ton ſchärfer und charakteriftiicher, 
wenn er mit dem Auge der Bewegung des Bogens folgen kann, deſſen 
Streichen diefen Ton den Saiten entlodt. Sp auch erkläre ich mir, 
dab ich von dem unſichtbaren einen weniger tiefgebenden Eindruck 
empfangen habe, als von dem Jichtbaren Orcheſter Richard Wagners. 
Bom fihtbaren Orchefter empfangen wir eben die unmittelbare Wir- 
fung; von dem den Augen entzogenen, in die Tiefe gelegten aber wird 
uns die Wirkung erſt Durch eine gleichmäßige ſtarke Dampfung vermittelt. 
Es iſt mir nicht unbekaunt, dab Wagner gerade Die Unmittelbarkeit der 
Wirkung für jtörend halt und daß ed gerade jeine Abficht iſt, die Töne 
nicht auf directem Wege zu und gelangen zu laffen, jondern fte gleich— 
Jam auf einem Ummege zu und zu führen, damit fie Zeit gewinnen, 
bet diefem Umwege ihre eigenwilligen Unarten abzuftreifen und fich zu 
einem einheitlichen Körper harmoniſch zuſammenzugeſellen. Für das 
Ohr des Laien indeſſen ſchwinden nicht blos die Unarten, ſondern ſchwindet, 


wie geſagt, auch die Eigenart der Töne. Das unſichtbare Orcheſter 


wirkt auf uns wie ein mit Flor beſpanntes Oelgemälde; es werden 
nicht blos die Härten im Colorit wohlthätig gemildert, es wird Alles 
durch die zu ſtarke Abtönung verdunkelt. 

Für die großen Vorzüge der Wagner'ſchen Neuerung bin ich 
keineswegs unempfänglih. Es unterliegt keinem Zweifel, daß durch die 
Beſeitigung des Orcheſters ein innigerer und richtigerer Zuſammenhang 
zwiſchen dem Zuſchauer und der Bühne hergeſtellt wird. Das myſtiſche 
Heraufklingen aus der Tiefe beſitzt einen poetiſchen Zauber, dem ſich 
niemand entziehen kann. Namentlich wohlthuend iſt es, daß man auch 
den Dirigenten nicht ſieht, der beim ſichtbaren Orcheſter immer, auch 
wenn er noch jo discret ſich geberdet, mehr oder minder ſtörend wirft. 
Wagner hat, wie ich glaube, noch nicht das ganz Richtige getroffen, 


aber er ift ficherlich auf vichtigem Wege. Es wird fich mit der Zeit eine 











Einrichtung berftellen laſſen, welche mit den Borzügen der Wagner'ſchen 
Unfichtbarmachung des Orcheſters den weiteren Vorzug verbindet, dem 
Tonkörper feine volle Urfprünglichfeit und Unmittelbarkeit zu erhalten. 

Nicht anders verhält es ſich mit der Gntleuchtung. Wenn man 
aus der hellen Nachmittagsfonne in den, auch vor ver Borftellung und 
in den Zwiſchenacten ganz matt von wenigen Gtrandolen beleuchteten 
"Saal teitt, To fühlt man fich unficher und ungeſchickt wie ver Kurzjichtige 
im Winter, der von der Kalten Straße in ein heißes Zimmer tritt, und 
deſſen Brillenglafer beichlagen jind.*) Dem taftet ſich auf feinen Plas, 
man glaubt in einem Kellerraum zu jein. Sobald die Bühne vie 
Aufmerkſamkeit allein beanſpruchen ſoll, tritt völlige Dunkelheit ein, 
Wagner will auch Dadurch die Zerſtreuung des Zuſchauers durch die 
fichtbare Umgebung vermeiden. Er will nicht, daß die Damen ſich 
und ihren Pub zum Beſten geben und ohne Gage mitjpielen ſollen. 
Um das zu erreichen, ift er Seiner ganzen Natur entſprechend ganz 


radical vorgegangen: er ſchraubt das Licht aus. Wenn ich hiergegen - 


Widerſpruch zu erheben mir erlaube, jo gejhieht dies nur meiner 
Augen wegen, Das jtumdenlange Verweilen‘ in dem ſtockfinſtern 
Raume, in dem der Blick beſtändig nur durch die grell abſtechende 
Helle der Bühne angezogen und feſtgehalten wird, hat mir Augen— 


ſchmerzen verurſacht; und die um mid, lagernden dunklen Maſſen 


haben mich mehr zerſtreut, als mich eine gleichgiltige Umgebung bei 


mäßiger Beleuchtung zerſtreut haben würde. Es kommt dazu, daß der 


helle Schimmer der Bühne doch etwas auf das Haus reflectirt und daß 
fich allmählich, wenn ſich das Auge an die völlige Dunkelheit gewöhnt 
hat, aus dem nächtigen Chaos in diefem matten Wiederſcheine, der 
dem aſchgrauen Lichte des Mondes vergleichbar it, einige Contouren 
abheben. Auf diefe Weile ſieht man entweder zur viel, da man über— 
haupt etwas fieht, oder man fieht nicht genug. Ich glaube, dab Die 
am den meilten Bühnen ſchon beftehende Einrichtung: die Beleuchtung 
des Hauſes während des Spiels anf der Bühne erheblich zu vermindern, 
dem von Wagner angeftrebten Ziele näher kommt, als feine Neuerung. 





) Diefe Bemerkungen wurden nad) der Generalprobe Un 
bei. ven Boritellungen war das Haus beijer beleuchtet. NR 
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Wagner denkt von feinem Werke zu gering, wenn er befürchtet, dab ſich 
das Publikum, das ſich hier aus allen MWeltgegenden vereinigt hat, um 
feinem Feſtſpiele beizumohnen, durch albernes Coquettiren mährend ver 
Borftelfung, duch Muftern der Toiletten u. |. w. von dem Gegen— 
ftande, der e8 allein beichäftigen Toll, ablenken laffe. . Er denkt zu hoch 
vom Publikum, wenn er glaubt, dab daſſelbe im Stande fei, ohne 
Nachhilfe des Tertbuches den Vorgängen auf der Scene mit vollem 
Verſtändniß zu folgen. 

Die Wagnerianer ftellen allerdings unter anderen Anforderungen 
auch Die, dab man nur dann das Necht habe, mitzuiprechen, wenn 
man den Tert und die Partitur auswendig fenne; und auch dann nur, 
wenn man ridhaltlos bewundere. Die unleugbare Thatjache, daß hier 
ein außerordentliche Greigni vor fich geht, veranlaßt fie zur der For— 
derung, daß nur außerordentliche Menfchen darüber reden jollen. Sie 
verfagen dem gewöhnlichen Sterblichen das Recht, mit Freimuth um 
ohne DVoreingenommenheit die Eindrücke wiederzugeben, die er, ver 
Gewöhnliche, hier von dem Ungewöhnlihen empfängt, ſobald Dieje 
Meinungsäußerung etwas Anderes iſt als lallendes Verzücken. Wer 


Nnicht auf die Worte des Meiſters ſchwört, der gilt nicht etwa als 


oppofitionell, als feindfelig, der tft einfach ungebildet, der veriteht nichts 
von der Sache, der muß feine Umgebung um Entſchuldigung bitten, 
daß er überhaupt vorhanden ift. 

| Es iſt harakteriftiich genug, dak Richard Wagner, ohne dab man 
irgend etwas Auffälliges an der doch etwas veralteten Titulatur findet, 
beftändig der „Meifter” genannt wird. Der „Meiſter“ iſt hier nicht 
im Gegenſatz zum „Schüler“ zu verftehen, denn Das wäre ja ganz 
gerechtfertigt, fondern als Magifter im DBerhältniffe zum Famulus. 
Es herrſcht bier eine dienerhafte Unterwürfigkeit, von der man fich 
faum eine Vorftellung mad. 

Man ſpricht fo oft vom Freiftaante der Künſtler. Nun, ich habe 
nie in meinem Leben fo ſehr die Empfindung des abſoluten Regiments 
gehabt, wie gerade hier. 8 ift ein frifcher, fröhlicher, äſthetiſcher 
Abſolutismus mit allen Wirkungen der Alleinherrihaft: mit dem Stolge, 
dem Oberhaupte, das ohne Gonteole ſchaltet und waltet, zu dienen, 
mit der ängſtlichen Vertuſchelung jeden Widerſpruchs, der ſofort eine 
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Unehrerbietigfeit fein wirrde, mit der Ausrottung jeder individuellen 
Regung, die Schon deßhalb feindſelig ſein muß, weil te eben individuell 
it. Es kommt mir jo vor, als ſei die gute alte Zeit des beſchränkten 
Unterthanenverftandes wiedergefommen, und es würde mid gar nicht 
wundern, wenn td) am Gingange des Feſtſpielhauſes diefer Tage ein 
Plakat angeſchlagen fünde, das dem bekannten Schreiben des Miniſters 
von Rochow nachgebildet wäre und jo lautete: 

„Es ziemt dem Feftbefucher, vor dem Meifter in weltvergeijener 

Unterthänigkeit zu erfterben, aber es ziemt ihm nicht, deſſen Leiſtungen 
an den Maßſtab jener beichrankten Ginficht anzulegen und ſich im 
dünkelhaften Uebermuth ein öffentliches Uxtheil über diejelben zu 
„erlauben.“ | 

Die Rechte ded Bayreuther Feftipielbejuchers find ungefähr viejelben, 
wie die des Unterthanen im alten Preußen, die in den beiden Worten 
wiedergegeben waren: „Steuern zahlen“, „Maulhalten’. Gegen ven 
Erwerb eined Patronatsſcheins ift nicht? einzuwenden, damit gewinnt 
man die VBergünftigung, über die empfangenen Eindrücke unverbrüch— 
liches Schweigen zu bewahren, es ſei denn, daß Dein Mund fi öffne, 
um im Stile Davids das Rob des Meifterd zu Jingen. Dazu Darf 
man ſich denn auch mit der Harfe begleiten, wenn man will. Wer 
nicht ganz zu den Orthodoxen gehört, der fühlt: ſich bier ſchwül und 
vereinfamt, wie ein liberaler Berichterftatter in einer Arbeiter-Ver— 
ſammlung det Laſſalleaner. 

Jede Unterhaltung zwiſchen einem dieſer Orthodoxen und einem nicht. 
ganz Rechtgläubigen beginnt mit folgender Frage: „Wie oft werden 
Sie die Vorftellungen beſuchen?“ und darauf entſpinnt ſich dann Die 
nachitehende Unterhaltung: 

„Sinmal. „Sc denke, einige zwanzig Stunden Mufik in vier Tagen, 
— das iſt auch von Seiten des Publikums eine ganz anftändige Leiſtung.“ 

‚Einmal? Das tft viel zu wenig; dann werden Sie vorausſichtlich gar 
feinen richtigen Eindruck von dem ganzen Kunftwerf gewinnen können.“ 

Das fürchte ih auch; ich maße mir auch nicht an, den richtigen 
Eindruck zu gewinnen und mein UÜrtheil als maßgebend hinzuitellen; 
ich erhebe feinen andern Anſpruch als den, aufrichtig zu Jagen, was ein 
Laie, der mancherlei gute Mufif gehört hat, und der fi rühmen darf, 
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ber Muſik die volle Liebe, vielleicht auch einiges Verſtändniß entgegen- 
zubringen, bei der erſten Aufführung eines auf breitefter Bafis groß— 
artig angelegten Kunſtwerkes empfindet.” 

„Das dürfen Sie nicht! Das Publikum macht nicht ſo feine Arten 
Iheidungen, und wenn Sie ſchreiben: „Das hat mich gelangweilt", fo 
lteft das Publikum heraus: „Die Dichtung iſt langweilig“. Bedenken 
Sie, welche Verantwortung Sie auf ſich nehmen, wenn Sie ohne ge— 
nügende Sachkenntniß Dazu beitragen, ein Werk zu disereditiren, das, 
ganz abgeſehen von allen großartigen Eigenſchaften, die es beſitzt, ſchon 
durch die ſeit langen Jahren darauf verwendeten Kräfte des größten 
lebenden Künſtlers den vollſten Reſpect verdient.“ 

„Dem widerſpreche ich durchaus nicht: das Gefühl des Reſpeets 
wird mich auch nie verlaſſen. Die Summe von künſtleriſcher Potenz, 
von kühnem Ringen und mannhaftem Erreichen, die in dieſem Werke 
zum Ausdruck kommt, imponirt mir gerade ſo wie dem eingefleiſchteſten 
Wagnerianer. Aber bei aller Hochachtung vor der außerordentlichen 
Leiſtung muß es mir doch, wie ich wiederhole, geftattet ſein, meine auf— 
richtige Meinung als ganz unmaßgeblichen Ausdruck meiner individuellen 
Auffaſſung zu ſagen.“ | 

„Nur dann, wenn Sie das Werk gründlich kennen; und um dieſe 
Kenntniß zu erlangen, müſſen Sie es öfter hören als einmal.“ 

„Wie oft muß id) es denn hören?“ 

„Außer den Proben müfjen Sie zum Mindeften vier vollſtändigen 
Vorſtellungen beiwohnen.“ | 

„Wie oft wird es Denn gegeben ?* 

‚Drei Mal.’ 

„Dann wird ed mir aber nicht leicht werben, ſelbſt bei dem voraus— 
gejeßten beften Willen mir diefe Kenntniß zu verſchaffen.“ 

„Dann müſſen Sie eben ſchweigen.“ 

„Aber ich werde es loben.” 

„Dann Können Sie reden, ſoviel Sie wollen.“ 

„Und wenn ich auch blos eine Serie anhöre?“ 

„Selbit dann.“ 

Wagner hat durch die Macht feiner Perſönlichkeit und die Be⸗ 
deutung ſeines Werkes es durchgeſetzt, hier auf dieſem beſcheidenen 
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Fleckchen Erde, das von den großen Verkehrsſtraßen ganz abjetts liegt 
und niemals zufällig berührt, Tondern immer nur abſichtlich erreicht 
wird, eine Schaar von Fünftleriichen Kräften zu vereinigen, die in der 
That einzig genannt werden kann. Gr bat jein kühnes Programm, 
das in den Worten feiner am 22. Mat 1872 gehaltenen Feſtrede 
gipfelt: „Soweit das Tünftlerifche Vermögen der Gegenwart reicht, Toll 
Shnen im jeenifchen, wie im mimiſchen Spiel das Vollendetſte geboten 
werden“, verwirklicht. Da die Lille der mitwirkenden Sänger umd 
Sängerinnen Schon von allen Blättern mitgetheilt tft, jo kann ich mir 
die trockene Aufzählung der bedeutenden Namen bier erjparen. Das 
von Hand Richter geleitete Drcheiter beſteht aus den musgezeichnetiten 
Mufikern unſeres Vaterlandes. Ste wiljen, daß, um aufs Gerathewohl 
einige Namen zu nennen, am erſten PViolinpulte Auguft Wilhelm; 
fist, und am Pulte der Gelli Leopold Grüsmacer Die Maſchinen 
hat natürlich dev Darmitädter Brandt geliefert, die Decorationen find, 
nach Skizzen von Joſeph Hoffmann aus Wien, von den ſehr talentvollen 
Soburger Malern, den Gebrüdern Brüdner, die Coſtüme und Requi— 
fiten von Profeſſor Döpler und deſſen Sohne entworfen und unter 
deren Aufſicht ausgeführt worden. 

Zu den Auswüchſen des großer Nißehungenfeftes gehört die Pflege 
des Stabreims. Sch fürchte, wir werden mit Bezug auf Wagner eine 
Alltteratur bekommen, vor der ſich die Literatur immer mehr verkrtechen 
wird. Was hier in Stabreimen geleiftet wird, ift ganz erſtaunlich. Es 
wirde mich gar nicht wundern, wenn ich eined Morgens von einem 
Magnerianer angeredet wide: „Wie weht? Wohl?! Man hat aud) 
mit Freuden bemerkt, daß der „Meiſter“ bei der Bejehung der Rhein— 
mädchen, durch feinen glüdlichen Inſtinkt geleitet, nur alliterivenne 
Damen auserforen hat: Willi Lehmann, Marie Lehmann, Minna 
Lammert, daß die beiden Helden der Walküre, Siegmund und Hunding, 
von den ebenfall3 zweifellos alliterirenden Niemann und Niering dar— 
geſtellt werden, und daß unter den Walküren ſelbſt Louiſe Jaide und 
Johanna Jachmann ſich befinden. 

Heute haben ſich die Straßen von Bayreuth mit Guirlanden und 
Feſtons, auf denen der Buchſtabe W. praugt, geſchmückt. Uneingeweihte 
glauben, daß damit der deutſche Kaiſer Wilhelm, der hier eingetroffen und 
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mit einem Zubel empfangen worden tft, welcher ernfthafte Wagnerianer 
als zerſtreuendes Moment beunruhigen Darf, gefeiert werden ſoll. Die 
Wagnerianer erbliden darin nur eine neue Dvation für ihren Meifter; 
die Gemäbigteren preifen es mindeftens als ein beionderes Glück des 
Kaiſers, das Wilhelm und Wagner alliteriven. 

Die Feſttheilnehmer find jest nahezu vollſtändig verſammelt. Es 
ſind zum großen Theil Künſtler, namentlich Muſiker; und wenn auch 
nicht tauſend Kapellmeiſter, wie in den Zeitungen zu leſen war, hier 
zugegen ſind, jo find es nach einer genauen Zählung doc 73. Das 
Haupfeontingent ftellen die Intendanten, Directoren, dramatiſchen Künft- 
ler und jonjtige Thenterzugehörige. Sch habe unter Anderen Sulius 
Stockhauſen, Martanne Brandt und Minnie Haud bemerkt. Bon den 
bedeutenden auswartigen und heimiſchen Gomponiften ift, glaube ich, nod) 
feiner da. Verdi, Gounod, Nubinftein, Brahms ꝛc. glänzen durch ihre 
Abwejenheit. Wagner’ Schwiegervater, Franz Liszt, deſſen Anweſenheit 
ja befannt tft, nehme ich natürlih aus. Auch unter den Theaternamen 
finden fich bedenkliche Lücken; es fehlen ſogar die beiden vornehmiten: 
Dingelftedt und Laube. Der eigentliche Schriftitellerftand ift bis jekt 
fajt gav nicht vertreten, wenn ich von den muſikaliſchen Fachſchriftſtellern 
abjehe; Putlitz ift wohl mehr in feiner Eigenfchaft als Intendant, denn 
als Dichter hier anweſend; Bodenftedt wird noch erwartet; ich könnte 
eigentlich nur Karl Frenzel, Mofenthal und Hermann Schmid nennen, 
ferner die Mintadore des „Sladderadatich”, Ernſt Dohm und Wilhelm 
Scholz, und die geijtvollen Feutlletoniften der „Neuen Fr. Preſſe“ 
Speidel und Wittmann, zu denen ſich ſpäter noch der „Wiener Spazier- 
gänger“ D. Spiber und Joſeph Oppenheim gejellten. Die Führer der - 
muſikaliſchen Kritik find, bi8 auf Gumprecht, wohl ziemlich vollſtändig 
vertreten: Guſtav Engel von der „Voſſ. Zeitung”, A. 9. Ehrlich von 
„Gegenwart! und „Schleſ. Preſſe“, Ehlert von der „Rundſchau“, 
Wilhelm Mohr von der „Kölniſchen Zeitung“, Schelle von der „Preſſe“ 
jind bereit feit einigen Tagen bier, Hanslid von der „Neuen Freien 
Prefie” trifft heut bier ein. Don fremden Blättern ift bejonders 
Amerika ſtark vertreten. Aus Paris tft der wißige und jehr gefürchtete 
Redacteur des „Figaro“, Albert Wolf, hier anwefend, der den Anhängern 
Wagners ein Dorn im Auge ift. 
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Aber wo find die Dichter? Wo ift Gutzkow? Wo Freytag? Heyſe, 
Schefjel, Spielhagen, Auerbach, Wilbrandt, Gottfried Keller? " Und 
immer fragt der Seufger: wo? Friedrich Nitzſche ift allerdings hier, 
auch Porges und Porges entihädigt die Wagnerianer für Alle, Wo 
jind die Führer im Parlamente? Ich habe, aufer Franz Dunker, noch 
nicht einen einzigen Träger eines politiſchen Namens von Bedeutung 
erblickt. Daß ſich unter 1500 Leuten, die mit verhältnißmäßig großen 
Opfern an Zeit und Geld ſich hier lediglich zu einem künſtleriſchen 
Zweck verſammeln, eine große Anzahl bedeutender Menſchen befinden 
müſſen, liegt in der Natur der Sache; aber ich glaube trotzdem, daß 
die Abſenzliſte beinahe ebenſo intereſſant iſt, wie die Präſenzliſte. Am 
ſtolzeſten iſt die Malerei vertreten: Makart und Angely ſind aus Wien, 
Lenbach aus München, Adolf Menzel, Anton v. Werner, Karl Becker, 
Paul Meyerheim aus Berlin und Schauß aus Weimar hier eingetroffen. 

Daß ſich auch die Induſtrie des Wagnereultus bemächtigen würde, 
war vorauszuſehen. Ich habe meine Garderobe bereits durch Ankauf 
einer Nibelungenmütze und einer Wagnercravatte bereichert. Die 
Kibelungenmüge zeichnet fich nur durch ihre geſchmackloſe Form aus; 
die Wagnercravatte unterfcheidet fich von anderen Gravatten auf dem 
erjten Blick durch gar nichts, nimmt man aber diefe Cravatte liebevoll 
un die Hand und bejieht ſie ich genauer, jo bemerkt man unter dem 
Stege, welcher den Zipfel feſthält, eine fchwarzfeidene Schnur; zieht 
man am biejer Schnur, fo öffnet fi die Gravatte, das Mittelſtück 
ſchlägt fich auf und man erblict in der Mitte medailionartig von Seide 
eingefaßt, die Photographie des Lenbach'ſchen Portraits von Richard 
Wagner. Der Wagner-Schwärmer kann alſo immer den Meiſter am 
Halſe tragen, ohne daß der Profane deſſen gewahr würde. Es giebt 
auch einen „Siegfriedhut.“ Die mouſſirenden Rheinweine, welche in 
der Wagner-Reſtauration verſchänkt werden, führen die Namen „Rhein— 
gold“ und „Richard Wagner.” 

Als jüngftes Product der durch Porges und Edmund von Hagen 
begründeten Nibelungenliteratur muß bier wohl noch die „Nheingold- 
lage nad) meiner eigener Idee in Poeſie dargeftellt“, angeführt werden. 
„Frei von mir gedichtet, trotz den verleumderifchen Gerüchten, als ver- 
fabte ich meine Gedichte nicht jelbit, zu Nürnberg, meiner Vaterftadt 
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im Sult 1876, Ent Wilhelm Sauter von Nürnberg, deutſcher 
Dichter im deutſchen Kagcerreiche, berühmt als Sauter von der Pegnitz.“ 
Der deutſche Dichter Sauter von der Pegnitz erzählt in dieſer epiſchen 
Nachdichtung das Vorſpiel des Wagner'ſchen Werkes, Er berichtet, 
wie die Rheintöchter das Gold bewahren und fährt dann fort: 


„Doch die Zwerge, die wollten dies Rheingold auch haben, 
Und Einer von ihnen, der Alberich, kam 

Zu den Töchtern des Rheins, deſſen glänzende Gaben 

Zu erringen, dieſer im Kampf nunternahm. 


Laut jangen die Nixen, wie er war gekommen, 
Im Wieweleiton ein Wiemeleilied, 

Und in ihre Nähe ift Fräftig geſchwommen, 

So leicht nicht von ihnen auch wieder wegichien”. 


So geht die Geſchichte weiter, ich denke aber, Sie haben für 
heute genug. 


Il. % 
Rheingold. 


Bayreuth, 14. Auguſt 1876. 


Geſtern erſte Vorſtellung des „Rheingold“. Um gleich die Bilanz 
des Abends zu ziehen, will ich die Bemerkung voranſchicken, daß es 


— 


auf mich den Eindruck gemacht bat, als ob die entſchiedenen Anhänger 


Wagners von der Aufführung nicht ſo befriedigt, wie ſie gehofft, und 
die Gegner Wagners nicht ſo enttäuſcht geweſen ſeien, wie ſie be— 
fürchtet hatten. 

Das ſchöne Haus war, wie ſich das von ſelbſt verſteht, ſo voll, daß 
man ſich auch nicht in die kleinſte Klinze klemmen konnte. Die „Eleinfte 
Klinze“ — Sie ſehen, man verbeſſert ſeinen Stil in Bayreuth. Der 
allgemein verbreiteten Anſicht gegenüber, daß die Beleuchtung bei den 
Generalproben auch für die Aufführungen maßgebend fein würde, war 
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das Haus vor Beginn der Aufführung ziemlich heil beleuchtet und 
auch während der Aufführung lagerte über dem Zuſchauerraum ein 
grauliches Zwielicht, das ven Uebergang zur hellen Bühne wenigitens 
etwas vermittelte, dadurch find auch die bei den Proben gerügten Webel- 
ftände zum Theil befeitigt worden. Indeſſen ift es nod immer ſo 
dunkel, daß es nicht möglich ift, das Textbuch zu gebrauchen, und daß 
Richard Wagner den hier verkauften folgende Bemerkung voranzuftellen 
ſich veranlaßt gejehen hat: 

„Am die richtige Wirkung des ſceniſchen Bildes zu gewinnen, 
muß die Beleuchtung des Zulchauerraumes nothwendig jo weit ver- 
mindert werden, daß während des Aufzuges das Textbuch unmöglich 
nachaulefen fein fann. Es wird Daher, ſobald Der Deutlichfeit der 
dramatifchen Darftellung noch mißtraut werden follte, gerathen, ſich 
entweder mit dem ganzen Tertbuche vor der Aufführung, oder mit 
den Theilen desſelben zwilchen den Aufzügen bekannt zu machen.“ 

Soll ich die Geſellſchaft muftern? Soll ih Ihnen erzählen, welche 
befannten und berühmten Perfönlichkeiten jich durch Die engen Thüren 
zwängen und Schon jet, von der Nachmittagsgluth erhitt, ihre Pläbe auf- 
juchen, ih mit ihren Nachbarn befannt machen, Freunde und Delannte 
begrüßen? Ich halte e8 faum für nöthig. ES dürfte Ste nicht ſonderlich 
itberrafchen, daß alle diejenigen, die gefommen, da jind; überdies iſt 
Ludwig Pietſch bier, der fi auf dergleichen Schilderungen beſſer ver- 
ſteht, als irgend wer, Bei ver Bertheilung der Plätze ſcheint ein ge— 
wiffes Syſtem obgewaltet zu haben; man hat, ſoweit es möglich war, 
Rückſicht auf die Gleichartigkeit des Berufs und der Landsmannſchaft 
genommen. Sch habe meinen Pla im jogenannten Dialerwintel. Gerade 
vor mir fiben Adolf Menzel, Angely, Beder, Anton von Werner, 
Schaub, Paul Meyerheim, und an dieje reiht ſich die Kunſtkritik, Die 
in Bruno Meyer ihren Bertreter findet. 

Der Kater erjcheint mit gewohnter Pünktlichkeit und wird mit 
begeifterten, fi) immer wiederholenden Hochrufen vom Publikum, das 
ſich von feinen Plätzen erhoben hat, empfangen. Alsbald wird das 
Licht im Haufe ftark vermindert und die Muſik beginnt. 

Das ſceniſche Arrangement des eriten „Aufſchwimmens“, — denn 
man kann hier doch nicht gut „Auftritt“ jagen, — wirkt übervajchenn 
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ihön. Die Schwimmbewegungen der drei Rheinmädchen, ihr Auf— 
und Untertauchen, ihr Auf- und Niederwogen find von veizender Anmuth. 
Ich bemerke bei diefer Gelegenheit, daß die berühmten Eingangsworte: 
„Beta! Wagal 
Wagalaweia!“ | 

und die noch abjonderlicheren Naturlaute, die wir fpäter zur hören 
befommen: | 

„Heiagjaheia! 

Heiajaheia! 

Wallalallalalala leiajahei!“ 
— daß dieſe Laute, die nach Edmund von Hagen einen tiefphiloſophiſchen 
Sinn und die Beſtimmung haben ſollen, uns aus dem Kreiſe Des 
realen Lebens wie mit einem Schlage in das Weich des Idealen 
zu erheben, aus denen ferner „die wiljenjchaftliche Thatſache Dev 
Priorität des Sprechen? vor dem entwickelten Denten zu abſtrahiren“ 
wäre, — dab diefe Cingangsworte bei der Aufführung im geſanglichen 
Vortrage und in der Verbindung mit der inftrumentalen Umhüllung 
auf mich nicht mehr den unwillkürlich komiſchen Eindruck hevvorgebracht 
haben, den ich won der Leetüre gewonnen hatte. Ste machen eben gar 
feinen bejonderen Eindruck; und das ift wohl das Beſte, was ſich ihnen 
nachfagen läßt. Sch würde es kaum bemerkt haben, wenn die Rhein— 
mädchen anftatt des tiefſinnigen „Wagalaweia“ „Traderidera“ geſungen 
hätten oder „Holdrioh“ oder ſonſt etwas anderes Begriffsloſes. 

Die wundervolle Wirkung ihres lieblichen Geſanges und ihres 
neckiſchen Spiels mit dem Zwerge Alberich wird durch die übertriebene 
Länge der Scene weſentlich beeinträchtigt. Wagner gehört nicht zu 
ben Weiſen, die ſich jelbit im Guten und Achtungswerthen ein Ziel ſetzen: 

Imponit finem sapiens et rebus honestis. 

Wenn er fich einmal in den Sattel ſchwingt und ein auted Pferd 
zwifchen den Schenteln hat, fo hebt er es zu Tode, | 

Der „Meifter” iſt wenisftens nach der Schiller'ſchen Definitton 
durchaus nicht ein Meifter des Stils, der gerade darin feine Meifterfchaft 
bewährt, weile zu verichweigen. Wagner ſagt Alles, was er auf dem Herzen 
hat und, wenn ich mich nicht täufche, bisweilen ſogar noch etwas mehr. 

In Wagner paaren ſich die widerfpruchvolliten Elemente. Er ift 
ſicher ein ganzer Dramatiker. Das zeigt ſich in allen Anlagen jemer Dichtung. 





„a 


19 


Er erpontet mit vorzüglicher Klarheit, er weiß wirkſam zu fteigern und 
Lraftvoll zu Iöfen. Aber in der Ausführung tritt-der Dramatiker ganz 
bet Seite, der Epiker und Lyriker nehmen feine Stelle ein. Da 
müſſen wir ıms, wie in den „Meifterfingern“, endlofe didaktiſche Abhand- 
lungen über die verfchtedenen „Weiſen“ gefallen laſſen; er hat darüber 


‚eingehende Studien gemacht, er hat daran Intereſſe gewonnen, und 


das genügt bei jenem Starken Selbitbewußtfein, nicht blos um das 
Intereſſe an dieſen Dingen auch bei Andern vorauszufeßen, fondern um 
dasjelbe unter allen Bedingungen fogar zu erzwingen. Gr verlangt feine 
Webereinftimmung mit Schopenhauer über das Zufammenwirfen des 
Bewußtſeins mit dem Schmerze zu eonftativen; und deswegen müſſen 
wir im „Triſtan“ ein philofophiiches Zwiegeſpräch mit Drchefter über 
„Tag“ und „Nacht“ mit anhören, das ungefähr a Stunden dauert. 
Hier wiederholt fi, dad Spiel der Rheintöchter mit Alberich ebenfalls 
in ermüdender Weile. Erſt wird der Zwerg von Woglinde gehänfelt 
dann rudert Wellgunde heran und erlaubt fich Diefelben Scherze und 
ſchließlich kommt noch Rloßhilde herangeplätſchert und bereitet fich zum 
dritten Mal das gleiche Vergnügen; und jedesmal geht der Albe auf 
den flülfigen Leim; und wenn, nachdem ihn die Eine genect hat, die 


Andere ihm wieder diejelbe Komödie vorfpielt, fo freut er ſich ſogar und 


macht die tieffinnige Bemerkung: 


„Wie gut, daß ihr 

eine nicht ſeid! 
Von vielen gefall' ich wohl einer: 
von eier kieſte mich feine! —“ 


„Son einer kieſte mich feine!” Alberichs Logik erinnert ſtark an 
die des borfichtigen Mannes, der ſtets zwei Taſchentücher bei ich führte, 
um nicht in Verlegenheit zu gerathen, wenn er eins vergeffen hätte, 


Wagner nimmt auf die Vhantafte des Zuſchauers ebenſowenig 
Rückſicht wie auf deſſen Geduld. Gr verlangt von ums, daß unſere 
Phantaſie bald mitthätig wirken, bald vollftändig paſſiv fich verhalten 
joll. Der technijche Apparat, den er für feine Zwecke in Anſpruch 
nimmt, it merfwirdig complicirt, Proſpecte und Mafchinen werden 
nicht geſchont. 
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„Sebraucht das große und das Heine Himmelslicht; 
Die Sterne dürfet ihr verſchwenden; 
An Waſſer, Feuer, Felſenwänden, 
An Thier und Vögelu fehlt es nicht.” 


Es fehlt nicht, aber fie fommen bisweilen nicht zur gehörigen Zeit. 

Um die Verwandlung herbeizuführen, genügt ihm nit mehr der 
übliche Molfenflor, der vom Schnürboden heruntergelaffen wird, oder 
aus der Verſenkung auffteigt; wirklicher Dampf muß fid) mit einem 
ftörenden Sifchlaut aus dem Boden erheben, um in Verbindung mit dem 
gemalten Molfenflor die Täuſchung zu einer volllommenen zu machen. 
Da kann die Phantafie des Leſers raſten, wir haben den umhüllenden 
Nebel wirklich vor Augen. Aber diefer Nebel entzieht mir den Zwerg 
Alberich, der etwas über fünf Fuß hoch ift, und wenn diefer Nebel ſich 
lichtet, werden mir fünf Minuten ſpäter die Rieſen enthüllt, die etwa 
fünf Fuß zehn bis elf Zoll meffen. Flugs muß die Phantafie wieder zu 
Hilfe fommen, um mir vorzufpiegeln, daß das Rieſenmaß ihrer Leiber 
weit über Menſchliches hinausragt. 

Es bat ſich mir hier wiederum die Ueberzeugung aufgedrangt, wie 
mißlich es ift, bei der Nachbildung des Wirklichen auf ver Bühne das 
MWirkliche felbft zu fehr zur Theilnahme hevanzırziehen und ed hart 
neben das zu ftellen, was eben nicht durch Wirkliches nachzubilden ift. 
Wenn man ed der Phantafte in vielen Punkten zu bequem madt, jo 
ermattet fie eben und greift nicht mehr da ein, wo ed der Dichter 
verlangt. Neben dem zu täufchend Nachgeahmten ftiht das nicht 
täufchend Nachzuahmende durch feine Unnatürlichteit ab. 

Hier treffen nun noch befonderd günftige Bedingungen zujammen, 
um die Anſprüche Wagners ungefähr zu befriedigen. Aber welche 
reguläre Bühne wäre wohl im Stande, denjelben mit den gewöhnlichen 
Mitteln zu genügen? Wagner, der mit der Werbetrommel durch das 
ganze deutfche Kunftreic; gegangen ift, und fi) aus der Gejammtheit 
der Kunftmilizen die geeignetften Perſönlichkeiten ausgeſucht hat, — 
Wagner hat für den Zwerg Alberich in Carl Hill einen Künſtler 
von mächtiger Stimme und Kleiner Geftalt und für die Rieſen Fafner 
und Faſolt in den ungewöhnlich großen und ftarken Franz von Reichen— 
berg und Albert Eilers künſtleriſche Vertreter auftreiben können. 
Aber welche Bühne vermöchte beim Abſchluß der Contracte darauf 
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Rückſicht zu nehmen, daß von den zu engagirenden Baſſiſten zwei un— 
gewöhnlich groß und einer ungewöhnlich klein ſein muß, lediglich um 
das Vorſpiel zum Ring des Nibelungen in entſprechender Weile aus— 
zuführen? 

Wagner verlangt immer und immer die völlige Sammlung des 
Publikums und die Concentrirung der allgemeinen Aufmerkſamkeit auf 
das Werk des Dichters und Componiſten. Der große Künſtler hat in 
dieſer doppelten Eigenſchaft auch das volle Recht dazu. Aber hat er ſich 
nicht ſelbſt den Vorwurf zu machen, daß er das Publikum durch uner— 
hebliche Aeußerlichkeiten zerſtreut und ablenkt von der muſikaliſchen und 
dramatiſchen Dichtung? Wenn die Rieſenſchlange, in die ſich Alberich 


verwandelt, um Loge zu erſchrecken, in ihrer ganzen koloſſalen Länge 


über die Bühne gewunden wird, und mit dem großen Rachen nach 
dem Takte der Muſik klappt, — wird da nicht durch die Lächerlichkeit 
des Aeußern der Sinn abgelenkt von dem Kunſtwerke? Denkt man 
nicht unwillkürlich an das ſchöne Geibel'ſche Lied vom luſtigen Muſikanten, 
der einſt am Nil ſpazierte? 

„Es wollt' ihn ſchier verſchlingen, 

Juchheirafſaſſa, 
Wer weiß, wie das geſchah?“ 
Solche alberne Scherze haben nach meinem Geſchmack im Rahmen 

eines fo ernſten und, bedeutenden Kunſtwerkes feinen Raum. 


Diefe ganze Scene zwiſchen Alberich, Loge und Wotan hat überhaupt 
auf mich feinen angenehmen Cindrud gemacht. Sch geitehe, dab mir 
der Sinn fir jene beabftchtigte Kindlichkeit in der Poeſie verjagt ift. 


Um den Gang der Handlung brauche ich mich wohl nicht zu 
kümmern. Der Inhalt des „Rheingold“ ift ja allgemein befannt. 
Man weiß, dab dte Götter fich von den Niefen die Burg Walhalla 
errichten laffen, daß die Niefen den dafiir bedungenen Lohn, die Göttin 
Freia, gewaltfam mit fich fortfchleppen, dat darauf Wotan mit Beifland 
des verichlagenen Loge, um Freia zu löfen, dem Nibelungen Alberich 
das Nheingold, das diefer den Rheinmädchen gewaltſam entriffen hat, 
abfiftet. Die Niefen nehmen alles, alles Gold; denn es iſt bedungen, 
dab fie fo viel des köſtlichen Metall erhalten jollen, wie nöthig tft, 
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um Freias Geftalt vollitändig zu verdeden. Sie nehmen auc den von 
Alberich verfluchten Ring: 
„Wer ihn beſitzt, 
den ſehre Sorge, 
Und wer ihn nicht hat, 
nage der Neid!“ 

Der Fluch übt auf der Stelle ſeine Wirkung. Fafner erſchlägt Faſolt. 

Inzwiſchen baut ſich aus den Farben des Regenbogens eine Brücke: 
der Weg zur Burg Walhalla für die Götter; und während die Götter 
die Brücke beſchreiten, ertönt aus der Tiefe der klagende Geſang der 
Rheinmädchen um das verlorene Rheingold. 

Wagner hat in dem „Ring des Nibelungen“ ſein Syſtem der 
muſikaliſchen Charakteriſirung durch beſtimmte Motive, welche eben die 
Culminationspunkte der Situation oder der Charaktere veranſchaulichen 
ſollen, bis zur äußerſten Conſequenz durchgeführt. Es ſind dies die 
ſogenannten „Leitmotive“, die zum Theil allerdings ſehr charakteriſtiſch 
ſind und auch den Laien ſofort frappiren; jo das tölpelhafte, ſchwer— 
fällige Motiv, durch welches die Rieſen eingeführt werden, das lodernde 
und ziſchende zur Charakteriſirung des Loge u. ſ. w. Jedesmal wenn 
vom Ring des Nibelungen die Rede iſt, ertönt mit Unfehlbarkeit das 
betreffende Motiv; für die Götter, für Walhalla, für die Nibelungen 
für all und jedes bedeutungsvolle Moment iſt ein muſikaliſches beſonderes 
Kennzeichen vorhanden, das niemals ausbleibt, wenn in der Unterhaltung 
oder in der Stimmung auf daſſelbe Bedacht genommen werden ſoll, 
nach meiner unmaßgeblichen Meinung als Nicht-Muſiker erſcheint mir 
dieſe Charakteriſirung, mit wie vielem Verſtändniß und mit welcher 
künſtleriſchen Vollendung ſie auch durchgeführt ſein mag, an und für ſich 
doch ziemlich äußerlich und eigentlich zu wohlfeil. Die Art und Weiſe 
der Bearbeitung der einzelnen Motive, die natürlich nur in ihrem 
Knochenbau feſt, ſtarr und unabänderlich bleiben, in ihrer rythmiſchen, 
harmoniſchen und inſtrumentalen Gewandung aber beſtändig modificirt 
werden, die Art ihrer zeitweiligen Verbindung und Löſung, — Alles 
das ſind gewiß große künſtleriſche Leiſtungen, meinetwegen contra— 
punktiſtiſche Meiſterwerke, die den Muſiker von Fach mit dem reinſten 
Entzücken erfüllen können, — als Momente der Charakteriſirung aber 
erſcheinen fie dem nicht partiturleſenden Zuhörer noch nicht volllommen 
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genügend, nicht echt und treu; und er empfindet namentlich bei der ein— 
maligen Audition, wenn er der Wiederkehr dieſer Motive nachſpürt, 


und ihm der Spaß gelingt, etwas, was dem frivolen Vergnügen, ein 


ſchwieriges Räthſel gelöſt zu haben, näher kommt als dem reinen 
Kunſtgenuß. 


Unter den Mitwirkenden, die en und ſonders Vorzügliches 
leiſteten, trat Heinrich Vogel aus München, dem die dankbare Aufgabe 
des Loge zugefallen war, beſonders hervor. Die Beſprechung der 
einzelnen Leiſtungen der übrigen hervorragenden Künſtler darf ich 
füglich dem Fachkritiker überlaſſen. Vogel errang den einzigen Applaus 
während der Vorſtellung und, merkwürdiger Weiſe, oder vielleicht auch 
nicht merkwürdiger Weiſe, gerade da, wo ſich zum erſten Mal eine 
ſchmeichleriſche, langathmige Melodie — eine Melodie im guten, alten 
Sinne des Wortes — vernehmen ließ. Sollte es die Wagnerianer 
nicht etwas beunruhigen, daß gerade da, wo ſich dieſe eigenartige 
und abſeilsgehende Partitur einmal zufällig herbeiläßt, den Weg 
der alten Oper zu |treifen, DaB gerade da, wo fie ſich, wie in dem 
polyphonen Gefange der Nheinmädchen, diefer alten Dpernform zum 
Mindeſten nähert, — daß gerade da die Wirkung am immittelbarften, 
am veiniten und mächtigften war? 

„Rheingold“ bat, wie alle Wagneriſchen Dichtungen, ergreifende, 
mächtige Schönheiten; wenn die Eigenwilligfeit ihres Schöpfers ſich 
zu der Conceſſion herbeilafjen wollte, diefelben in einen Inapperen 
Raum zufammenzudrängen, die Wirkung wirde eine mächtige jein. 
So aber erlahmt und ermattet bei den unendlichen Längen die Theil— 
nahme, und nur die vollfte Achtung vor Dem künſtleriſchen Vermögen 
des Dichter und Componiſten ift im Stande, dem Zuſchauer diejenige 
fefte Entſchloſſenheit zu geben, welche erforderlich iſt, um fich des un— 
angenehmften Nachbars im Theater — der Langweile — zu eriwehren. 

Die Decvrationen und Coſtüme waren ſehr fchön. Im ſeeniſchen 
Arrangement klappte geftern unglücklicher Weiſe nicht Alles; das Tann 
vorkommen, ſprechen wir nicht davon. | 
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III. 
Die Walküre. 


Bayreuth, 15. Auguft 1876. 


Die „Walküre“ tft wohl der dramatifchebewegtefte Theil des Bühnen: 
feſtſpiels, und der erfte und der dritte Act enthalten muſikaliſche Schön— 
heiten allererſten Ranges, — großartige, ergreifende Schönheiten von 
echtem Schrot und Korn, die den Zuſchauer mit zwingender Gewalt 
bannen. Dazwiſchen ſchiebt ſich aber lindwurmartig, ſchwer und breit 
und träge ein zweiter Act, der den ungelehrten Zuhörer ermattet, peinigt, 
erſchöpft; um ſo mehr erſchöpft, um ſo weniger befriedigt, als der 
einzige dramatiſche Vorgang durch das höchſt ungenügende feenifche 
Arrangement, ſelbſt für die Kenner der Dichtung wirkungslos bleibt 
und denen, die die Dichtung nicht kennen, ſogar vollkommen unver— 
ftandlich bleiben muß. 

Die Einführung des Wälfung Siegmund in Hundings Hütte 
während einer ſturmtobenden Nacht ift von herrlicher dramatischer 
Kraft; die Schaurige Stimmung ift wie mit einem Schlage da. Die 
wunderbare Muſik legt einen fo dichten Schleier auf die alterthiimelnden _ 
Abjonderlichkeiten ded Textes, daß man ihrer während der Aufführung 
gar nicht gewahr wird. 

In Hundings Hütte treffen der flüchtige Siegmund und ſeine 
Schweſter Sieglinde, Hundings Frau, zuſammen. Bei der erſten 
günſtigen Gelegenheit „blicken ſich Beide mit wachſender Ergriffenheit 
eine zeitlang ſtumm an.“ 

Wagner hat eine beſondere Liebhaberei für dieſes ſtumme Anblicken 
bei erſten Begegnungen. Wie im „fliegenden Holländer“, wie im dein 
„Meiſterſingern“ jo auch in der „Walküre“. Er ſieht fie an, fie fieht 
ihn am, zunächft mit einem gewiffen unfchuldigen Wohlgefallen, dag im 
milde geftimmten Drchefter feinen tremolirenden Ausdruck findet; dann 
aber wird die Sache ernfter, die Beiden find von einander faseinirt, fie 
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-erftarren, die zufällig vorgeftredte Hand verharıt unbeweglich in ver 
unbequemen Lage; ed wird immer bedenklicher, wie wir aus den ans 
ichwellenden, fi) immer fteigernden und immer noch wachſenden bis 
zur weltvergeffenen Leidenſchaft aufjauchzenden Tönen entnehmen, 
Und noch reger wird die Theilnahme, das Verlangen noch glühender, 
es flammt hinüber zum verzehrenden Entbrennen; dabei wechſeln jie 
fein Wort, rühren fein Glied, zucken niht mit den Wimpern; der Blid 
jagt Alles. Endlich weicht die Verzückung, die Hand legt fih auf 
die Bruft, der Zauber iſt geichehen. 


Hundings Ericheinen ift von mäßigem Intereſſe. Er läßt ſich von 
dem Fremden, dem er mit Recht nicht viel Gutes zutraut, berichten, 
woher der Fliehende des Weges kommt und wer er iſt. Die Antwort 
Siegmunds auf dieſe Frage gehört zu den wunderlich abſonderlichen 
Merkwürdigkeiten, für welche nur die Vollbluts-Wagnerianer das volle 
Verſtändniß beſitzen. Siegmund wird vom Unglück ſchwer verfolgt: 

In Fehde fiel ich, 
Wo ich mich fand, 
Zorn traf mich 
wohin ich zog; 
gehrt ich nach Wonne, 
weckt ich nur Weh't — 
Drum mußt ich mich Wehwalt nennen, 
Des Wehes waltet ich nur. 
Wehwalt iſt alſo eine hehre Umſchreibung, für das was wir heut— 
zutage „Pechvogel“ nennen würden. 
„Friedmund darf ich nicht heißen, 
Frohwalt möcht ich wohl ſein: 
Doch Wehwalt muß ich mich nennen. 

Weshalb nicht: 

Lockvogel darf ich nicht heißen, 
Brachvogel möcht' ich wohl ſein: 
Doch Pechvogel muß ich mich nennen. 

Hunding erkennt in Siegmund den Feind ſeines Hauſes. Die Nacht 
will er ihn noch unter ſeinem Dache beherbergen, am andern Morgen 
aber wird er mit der tödtlichen Waffe ihm entgegentreten. Sieglinde 
reicht ihrem Mann einen Schlaftrunk und kommt während der Nacht 
zu Siegmund, um ihn zur Flucht zu mahnen. Anſtatt dieſe Mahnung 
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zu befolgen, läßt ſich Siegmund mit dem Weibe, das ihn ſeltſam anzieht, 
in eine lange Unterhaltung ein. Mir wollen nicht darüber Hagen, denn 
diefe Bringt uns eine der ſchönſten Schöpfungen Richard Wagners. 
Während Siegmund Sieglinde umfängt, ſpringt die Hinterthür auf 
und bleibt weit geöffnet. Sieglinde erſchreckt zuſammen und fragt: 

„Ha, wer ging? Wer Fam herein?“ 

Siegmund antwortet darauf, indem er auf die offene Thür weilt, 
durch Die die Frühlingsnacht im hellen un hereinzieht, 
ſehr poetiich und Sehr innig: 


„Keiner ging, dor) Einer kam: = 
fiehe, der Lenz lacht in ven Saal! 
Winterftiirne wichen dem Wonnemond, 
in milden: Lichte Teuchtet der Lenz; 

Auf Innen Lüften Mind und lieblich 
Wunderwebend er ſich wiegt.“ 


Ich halte dieſes Frühlingslied für die vollſte und echteſte Dichtung 
Richard Wagners. Da ergiebt ſich der Stabreim ungezwungen und natürlich, 
gerade wie ihn diejenigen angewendet haben, die ſich ſchon vor Wagner 
erlaubten Dichter zu fein, wie die eimjeitigen „Literaturdichter”, um 
das verächtliche Wagnerwort zu gebrauchen, wie Göthe: 


„Aus den bewegten I Waſſer rauſcht 
Ein feuchtes Weib hervor . 

Labt ſich Die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer?“ 


oder wie Heine: 
„Die ſchwatzenden Buhlen wurden ſtumm, 
Sie weinten und wußten ſelbſt nicht warum.“ 

Niemann, der in der Declamation und im dramatiſchen Spiele 
den Siegmund mit vollendeter Künſtlerſchaft darſtellt, faßt das Liebes— 
Lied nicht als ein lyriſches Lied auf, ſondern, wie es die Dichtung ger 
bietet, als dramatiſchen Vortag. Wagner ſelbſt jchreibt vor, Daß 
Siegmund Eieglinden „mit ſanftem Ungeſtüm auf das Lager zieht.“ 
Der Bortrag Niemann's iſt alfo durchaus logiſch; wirkfamer wäre e8 
allerdings, wenn der Sänger diefe einſchmeichelnde Liebeserklärung wie | 
eine Gantilene behandeln dürfte. Ein italieniſcher Tenor — mögen 
mir die Heiligen beiftehen, daß ich mich feiner hier in Bayreuth erinnere — 
wirde ſich die Gelegenheit ficher nicht entgehen laffen, um mit dem 
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bewußten ud am die Rampe zu treten und mit Ichmachtenden Bes 
wegumgen die wundervolle Melodie in das entzückte Haus hineinzu— 
fingen. &8 wäre das unfünftleriich, aber ed würde hinreißen; während 
es jeßt im der frengen Fünftleriichen Ausführung hinter der Wirkung, 
die man ſich davon verſprochen hatte, zurückbleibt. | 

Das von fenrigfter Sinnlichkeit durchglühte Liebesduett am Ende 
des erſten Aufzuges machte einen tiefen Eindruck. Dagegen fiel der 
ganze zweite Het mit jeinen endloſen Breiten vollſtändig ab; und felbft 
Die hochbedeutenden Momente, die in denjelben enthalten ſein mögen, 
wurden durch Die Dominirenden. abipannenden Cinförmigfeiten bis zur 
Unerfenntlichkeit verdunkelt. 

Wenn Beb, der übrigens den Wotan ganz meiſterlich ſang, ſeine 
uberlange Nede an Brünhilde hält, — es tft doch nicht möglich, daß 
jich auch nur ein unbefangener Menſch dafür intereffiren fünntel Und 
wie Klingt Das, wenn diefer hervorragende Säuger genöthigt ift, fein 
ſchönes Drgan in eine Page binunterzufchrauben, die ganz ungehörig 
it, und die dem edlen Klang den vornehmen Timbre nimmt, während 
zehn Minuten lang die Baß-Tuba in ihrer unmöglichften Tiefe übel— 
klingende, knarrende Töne hervorknurrt. 

Ein endloſes Zwiegeſpräch wird durch andere abgelöſt. Erſt unter— 
hält ſich Wotan mit Fricka; die Moral ſiegt, Wotan läßt auf Frickas 
Drängen die Sache Siegmunds fallen und giebt Brünhilde, die er zu 


Siegmunds Schutze ausgerüſtet hatte, Ordre zum Abrüſten. 


Zweites Zwiegeſpräch zwiſchen Wotan und Brünhilde; es iſt noch 
länger und noch ermüdender. Brünhilde gelobt, aus der neutralen 
Stellung nicht herauszutreten. 

Drittes Zwiegeſpräch: Siegmund und Sieglinde kommen fliehend 
herbei; wir erfahren was wir ſchon längſt wiſſen, daß das Geſchwiſter— 
var ſich gefreit hat, 

Viertes Zwiegeſpräch zwiſchen Brünhilde und Siegmund. Wir 
erfahren, was wir ebenfalls ſchon lange wiſſen, daß Brünhilde Siegmund 
nicht beiſtehen darf. 

Endlich, ganz zum Schluß, und zum erſten Mal mit dramatiſcher 
Knappheit concentrirt, der Zweikampf zwiſchen Hunding und Siegmmmd. 
Brünhilde trotzt dem Gebote des Wotan und deckt Siegmund mit 
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ihrem Schilde. Wotan, der doch endlich einmal bewerjen muß, daß er 
ein Gott it, und der bisher auch noch nicht das Geringite gethan hat, 
was jeine göttliche Eigenschaft befumdet, intervenirt. Er berührt das 
Schwert mit der Spite feined Speered, das Schwert zeripringt, 
Hunding erjticht den Wehrloſen, füllt aber von der „verächtlichen Hand» 
bewegung! Wotans ſelbſt todt zu Boden, während Brünhilde mit 
Sieglinden auf ihrem guten Roſſe Grane durch die Lüfte davon eilt. 
Wotan folgt ihr, der Vorhang fällt. 

Diejer dramatiiche Actſchluß wurde, wie ich Ichon kurz —— 
durch Die Bühneneinrichtung um feinen ganzen Effect gebracht. Der 
Zweikampf zwilchen Siegmund und Hunding und Brünhildes Eingreifen 
erichien verworren und verſchwommen wie in einen Nebelbilde.e Man 
ſah eigentlich nur den flatternden rothen Mantel Brünhilde's und etwas unter 
dem man fich einen Schtld vorftellen fonnte Daß das Schwert Sieg: 
munds zeribrang, konnte fein Menſch erfennen. Chenjo wenig bemerfte 
man Siegmunds und Hundingd Tod. Auf dem Hintergrumbde Jah man 
dann noch den Reflex einer großen Laterna magica, was wahrjcheinlich vie 
auf dem Roſſe Grane entfliehenden Weiber darſtellen jollte; aber es 
gehörte viel guter Mille dazu, um das auch nur ungefähr zu erkennen. 

Ueberhaupt ift das ganze feenifche Arrangement recht dürftig. Stein 
Menſch würde von einem proviſoriſchen Theater mehr verlangen, als 
bier geboten wird, wenn nicht Die trumrigen Reclamenmacher in alle 





Melt hinausyofaunt hätten, daß hier den Deutjchen zum erftenmale 


gezeigt werden folle, wie man ein Kunſtwerk wirdig, prächtig und echt 
künſtleriſch in Scene ſetzt, mit welchen Mitteln hier die großmtigiten 
Bühnenwirkungen erzielt werden. Daher der Zudrang der Maler und 
der Thenterintendanten, daher jebt, nach dem vollitändigen Fiasko Die 
größte Enttäuschung Nur die I Doepler'ſchen Coſtüme 
haben Stich gehalten. 

Alles, was wir in der, Walküre“ an —— Theaterwirkungen 
geſehen haben, iſt kaum mittelmäßig zu nennen, es iſt geradezu miß— 
lungen. Alles das haben wir ſchon viel beſſer auf den Bühnen der 
großen Hoftheater und des Berliner Victoriatheaters geſehen — von 
den Londoner Bühnen, die ſich zur Freude der Kinder um die Weih— 
nachtszeit mit Ausſtattungsſtücken ſpeciell befaſſen, gar nicht reden. 


— 
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Was ift das fir em Widdergeſpann, dem ebenfall® ſchon vorher die 
Ehre der Hffentlichen Anpreilung zu Theil geworden iſt! Gin Paar 
ausgejtopfte arme Thiere, mit Iangweiligwadelnden Köpfen werden auf 
Rollen herangezogen; etwas vergrößertes Spielzeug fir ausgewachfene, 
große Kinder — ein Doppel-Bähſchaf, nichts weiter! 
Wenn Brunhilde losjauchzt: 


„Fricka naht, deine Frau, 

Im Wagen mit dem Widdergeſpann. 
Heil wie die gold'ne Geißel ſie ſchwingt, 
Die armen Thiere ächzen vor Angſt; 
Wild raſſeln die Räder,“ 


und es kommt dann dies unſchuldige kindliche Ding heran, dann kann 
man eben nur die Achſeln zucken! „Wozu der Lärm?“ 


Das Pferd Grane iſt ebenfalls ſchon der Gegenſtand der öffentlichen 
Aufmerkſamkeit geworden; es iſt über dafſſelbe mehr geſchrieben, als über 
manchen talentvollen Künſtler, als über manchen bedeutenden Gelehrten. 
Nun haben wir es endlich gefehen, dieſes gute Pferd; militairfromm 
wie ein Lamm, traurig wie ein ausrangirtes Generalpferd, Das das 
Gnadenbrot frißt und nun der Leiche ſeines Herrn folgt. Und dieſes 
gute Thier wird mit dem wilden Nufe, mit den unbandigen Zrillern 
dev Walküre angejauchzt: 

Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Hahei! Hahei! Heiahal 

Es klingt Angeſichts dieſes braven Thieres wie der reine Hohn. 
Wir ſind nach Bayreuth gekommen, um endlich einmal ein „Hojotohoh— 
Pferd“ zu ſehen. Und was haben wir geſehen? Das richtige 
Hottehüh⸗Pferd! 

Die ſittliche Entrüſtung über das blutſchänderiſche Verhältniß 
zwiſchen Siegmund und Sieglinde vermag ich nicht zu theilen. Wenn 
man die Sache im Textbuche nachlieſt, — nun ja, ſie iſt recht ver— 
fänglich, aber in der ſceniſchen Darſtellung wirkt ſie durchaus discret; 
es iſt kein Anſtoß daran zu nehmen. 


Wenn in dieſem langen, langen, langen Acte dieſes ewige Hin— 
und Widerreden, oder eigentlich dieſes ewige Hinreden in Gegenwart 
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eines Andern Doc, ein einziges Mal das Gebiet dev muſikaliſchen 
Deelamation verlaſſen wollte! Wenn ih nur nicht immer und immer 


was mich aus dieſem ſtimmungsvollen Summen und Surren heraus⸗ 
reißt! Gebt mir eine franke, freie, meinetwegen noch ſo ſchlechte Melodie! 
Gebt mir ein Volkslied mit Holdrioh und Juchheh, — verachtet mich, 
ſoviel ihr wollt, aber quält mich nicht mit eurer unendlichen Melodie, 
die keine iſt! * 

Spitzer hat über dieſe Art von unendlicher Melodie ein bitterböfes, 
aber jehr richtiges Wort geſprochen: „Die unendliche Melodie, — das 
it, als wollte man ein ftehendes Gewäſſer einen unendlichen Thau— 
tropfen nennen.“ 


Man bat oft getadelt, dab das Duett zwiſchen Telramund und 
Ortrud im „Lohengrin“, das den zweiten Act einleitet, trotz ſeiner 
charakteriſtiſchen Färbung und ſeiner ſchärferen melodiſchen Ausprägung = 
den Zuhörer ermatte. Warner weiß; Das auch ganz gut; aber um 
Gottes Willen nur feine Gonceffionen an das Publikum! — „Das = 


Publikum! — wieviel Narren gehören dazu, um ein Publikum zu 
bilden?" ſagt er mit der ſouveränen Geringſchätzung des großen 
Künſtlers. Man denfe fi alfo dies Duett zu Anfang des zweiten 
Actes des „Lohengrin“ bis in das Unendlichte breitgeſchlagen. Man 


denke ſich ein nahezu zwei Stunden währendes Zwiegeſpräch über Dinge, 


die theils befannt, theils wenig intereffant find, mit eier wichtigen 
injtrumentalen Begleitung, die das Geſpräch umplätfchert, umrauſcht, 
umtojt, and man wird eine ungefähre Vorftellung von der Wirkung 


haben, die der zweite Act der „Walküre“ auf fait alle unbefangenen 


Leute, Die ſich nichts weis machen Iaffen, hervorbringt. Als ih nad) 


dem zweiten Acte das fanerftofflofe, heiße Haus verlieh, mußte ich 


wiederum an den von mir hochverehrten Dichter Wilhelm Buſch denfen 
und an jeinen bekannten Ausſpruch: | 27 
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„Muſik wird oft nicht ſchön gefunden, 
| Da fte ſtels mit Geräuſch verbimden “ - 
und ich mußte denken am die Schönen Verſe Goethes: 
Da pfeift es und geigt es und Flinget und klirrt, 
Da ringelt’s und ſchleift es und rauſchet und wirtt, 


Da piſpert's und kniſtert's und flüſtert und ſchwirrt. — 
Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal. 


Nie echt und wahr wirkte der Beginn des dritten Actes: Der 
Walkürenmnritt! = 

Da haben wir wieder das redliche unverfälſchte Kunſtwerk, nad) dem 
wir und jehnen, dad iſt eine muſikaliſche Schöpfung, die wir verſtehen, 
bie uns packt. Das ift charakteriſtiſch, wild, unbändig und prächtig! 
Das ſtürmt und tobt wie mit elementarer Gewalt! Es ift wundervoll! 

Und nun die Wohlthat, endlich wieder einmal mehrere Stimmen 
zufammen zu hören! Wenn dieſe verjchtedenen Stimmen auch micht 
zuſammen fingen, fie Jchreien und kreiſchen doc, durcheinander — es 
ift nicht mehr die Monotonie, es it Vielſtimmigkeit. Was das zu bes 
deuten bat, — Dad vermag nur Der recht zu empfinden, der Die ſtunden— 
langen muſikaliſchen Selbſtgeſpräche, die vorangegangen jind, mit an— 
zuhören gezwungen war. Und wenn num gar wie bei Der Antwort Der 
Walküren auf Wotand Frage nad Brünhild ein mehrſtimmiger Sab 
mit charakteriſtiſcher Stimmführung erklingt — iſt das eine Freude! 
Herrgott, das iſt ja ganz wie früher! 

Nach nem gewaltigen Walkürenchor brach ein Donnerartiger Applaus 
los. Man merkte es vem Publikum an, wie es jo gern möchte, — 


wie ed nad) jener Gelegenheit jeine Befrtedigung zu äußern bafcht! 


Hier war nun die Gelegenheit da, und fie wurde allleitig mit dankbarer 
Freude ergriffen. Das Hang aber auch ganz anderd ald das ſchul— 
gerechte Klatſchen. 

- Gerade dev unbeſtrittene rieſige Erfolg dieſer Walkürenſcene, dieſer 


Einzelheit, fordert zu eigenthümlichen Betrachtungen über den Erfolg 


ber Geſammtheit heraus. Daß das Wagner'ſche Werk bei feinen zahl 


» reichen decidirten Freunden. ven vollſten und geräuſchvollſten Anklang, 
finden würde, bat nie ein Menſch bezweifelt. Uber Bayreuth, foll uns 


Doc) zeigen, wie Das Werk überhaupt wirft — nicht blos auf die Famuli 
und intimen Freunde. 
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Wagner hat erreicht, was noch Fein Künſtler vor ihm auch nur 
anzuftreben fi vermeffen. hatte, Bayreuth — wie wir die Summe 
al’ dieſer Anftvengungen und Nefultate mit einem Morte bezeichnen 
wollen — Bayreuth it zwar fein „nationales Unternehmens,“ es ift 
in jenem eminent perfönlichen Charakter ſogar die volle Negirung 
des Nationalen. Aber unzweifelhaft ift es die ftärffte individuelle 
Leiſtung, die zu denen iſt. Dem entſprechend tft auch der Lohn ein 
ganz ungewöhnlicher, nie dageweſener. Hier bat nun der Stunftler 
auf einem Fleck Erde, den er ſelbſt beftimmt, ein felbftgebautes 
Shenter, mit Einrichtungen, die ex felbjt getroffen, mit einem Orcheſter, 
das er jelbit geworben — einem Drcheiter, das beiläufig bemerkt, künſt— 
leriſch vollkommen iſt — bier hat er Künftler feiner eigenften Wahl, 
die ex jelbjt zu jeinen Sweden gebildet und gefördert hat. Peiner und 
vollſtändiger haben ſich nie die Intentionen eines Künſtlers in die Wirk 
lichleit übertragen lafjen. Und was bedeuten diefer ftolgen und erheben— 
den Genugthuung gegenüber alle Fleinlichen Aergerniſſe! Schönere 
Stunden, ald fie Wagner in den lebten Tagen gegönnt, find einem 
Künftler niemals bejchieden geweſen. 

Aber weil dem jo ijt, giebt e8 auch feine Entſchuldigung für 
irgend etwas, Dad ungenügend, das fehlerhaft ift; — denn folche 
Mängel und Fehler werben ſich an jedem anderen Theater in noch 
ftürferem Grade und noch empfindlicher bemerkbar machen, hier und da. 


Hier iſt Rhodos, komm und zeige 
Deine Kunft, hier wird getanzt! 
Dper trolle Dich, und fchweige 
Wenn Dur heut nicht Langen kannſt. 


Der Ausfall der Bayreuther Borftellungen wird maßgebend ſein 
— ich will nicht ſagen, für die Werthbeſtimmung der künſtleriſchen 
Leiſtungen Richard Wagners, aber doch jedenfalls für die Wirkung, die 
Wagners Werke in ihrer vollendeteſten Aufführung auf das bereit— 
willtgfte Publikum hervorzubringen im Stande find. | 

Nun, die Genfur, die dieſes Publikum der „Walküre“ ausgeftellt 
hat, ift, wenn mich meine Wahrnehmungen nicht trügen, die: 

Es ift ergriffen worden vom Beginne des erften Aufzugs. Es 
hatte in dieſem erſten Acte noch manche Kürzungen gewünſcht, aber 
der zauberhafte Reiz des Schluſſes hat es beſtrickt, hat es verſöhnt; 
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Es hat ſich beim zweiten Acte herzhaft gelangweilt — ’ennui 
‚sans phrase — umd it jo laſſ und träge geworden, daß es in dieſer 
Stimmung aud) die Schönheiten, die die Muſiker entzücken, überhört hat, 

Es iſt hingeriſſen worden von der Walkürenſcene im dritten Acte. 
Es hat ſich rühren laffen von Brünhildens innigem Flehen; Wotans 
Abſchied und der „Feuerzauber“ — ſoweit es ſich um den muſikaliſch⸗ 
declamatoriſchen Theil handelt, alſo um das, was Wagner eigentlich 
allein angeht — hat es begeiſtert. Das ſceniſche Arrangement iſt ſelbft 
hinter ſeinen beſcheidenſten Wünſchen zurückgeblieben 

Die wabernde Lohe, die den Felſen umlodern fol, war nichts 
anderd ald der ganz gewöhnliche Dampf, der ſich diesmal elektriſch 
roth beleuchten ließ; der alte gute Bekannte aus dem „Rheingold.“ 
Bon „umlodern“ — gar keine Rede! Die Täuſchung wurde nicht 
einmal verſucht. Der Dampf paffte gemüthlich aus den geradlinigen 
Fugen im Hintergrunde auf und rührte und regte ſich nicht vom Flecke. 
Heute haben wir Ruhetag. 


„Ich denke einen langen Schlaf zu thun, 
Denn dieſer letzten Tage Qual war groß!“ 
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IV. 
Siegfried. 
Bayreuth, 17. Auguſt 1876. 


Die alte Theatererfahrung, daß dasjenige, was man nad) ver 
Kenntniinahme aus dem Buche für unbedingt wirfungsvoll gehalten 
hatte, bei der Vorſtellung plötzlich verſagt, Jich Dagegen da, wo man 
es gar nicht erwartet hatte, eine ftarfe Wirkung einftellt, bat 
fich auch diesmal bewährt. „Siegfried,“ deſſen Aufführung die ent . 
Ichiedenften Anhänger Wagners, welche das Werk blos aus der Partitur 
kannten, mit aufrichtiger Beſorgniß entgeyenfahen, — gerade „Siegfried“ 
bat am meiften durchgeſchlagen; — namentlich in den zwei erften Acten. 


Es zeigt auch mit einer Klarheit und Schärfe, wie fein anderes 
diejer muſikaliſchen Dramen, alle charakteriftiichen Eigenſchaften des 
Dichtereomponiften: die große SKünftlernatur, die zur Bewunderung 
zwingt, und den oft kleinlich eigenfinnigen Menſchen, der zu Berhöhnung 
veizt. Hier ift er wahr und wahrhaftig er jelbjt; Der durch Feine 
Nüdficht auf irgend etwas angefränfelte, unverfälſchte Wagner, Der dem 
Orcheſter Klänge zu entlocden weit, die vorher nie erflungen find, Der 
ed verjteht, durch die Combination des gejungenen Wortes mit dem in: 
fteumentalen Ausdrud die tiefften und wunderbarften Stimmungen 
im Herzen dev Zuhörer hervorzuzaubern, der aber im Uebrigen jid, 
um dieſe Zuhörer gar nicht fümmert, nicht fragt, ob ſie Dad, was er 
ihnen zumuthet, ertragen Können, fondern fie unter Umftänden nur als 
den nothwendigen Reſonanzboden für feine vocalen und inſtrumentalen 
Experimente betrachtet. Alles hat jeine Grenzen, auch die menjchliche 
Conſum- und Genußfähigkeit hat die ihrigen. Der ſchaffende Künſtler 
erichöpft hier das Maß det Genußfähigkeit bis auf Die Neige. 
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Wagner hat in „Siegfried“ ſeiner Eigenwilligkeit die Zügel völlig 
ſchießen laſſen. Die Vorſtellung, welche mit den Pauſen nahezu ſechs 
Stunden währt, iſt von Anfang bis zu Ende nichts als Monolog oder 
Zwiegeſpräch. Man ſieht nicht ein einziges Mal mehr als zwei 
Weſen auf der Bühne. Der Chor, ſowie Alles, was ungefähr an ein 
Enſemble erinnern könnte, iſt hier ganz ausgeſchloſſen. Man kann ſich 
ſchon nach dieſer einfachen Mittheilung eine Vorſtellung machen von 
der furchtbaren Anſtrengung, die uns zugemuthet wird. 

Die Empfindungen, welche den Zuhörer während des Verlaufs der 
muſikaliſchen Dichtung überkommen, laſſen ſich vergleichen mit denen, 
die ſich des Reiſenden bemächtigen, der den Rhein hinunterfährt. 
Lachende, ſonnige Schönheiten, die das Herz erfreuen, zeigen ſich ihm, 
aber auch langweilige Oeden von abſpannender Einförmigkeit gähnen 
ihn an. Der harmloſe Reiſende, der ſich nur der Schönheiten erfreuen 
und nur davon den Eindruck empfangen will, wendet ih von dem 
nüchternen Cinerlei einfach ab und geht feinen eigenen Gedanken nad. 
Dad verhindert aber nicht, dab ein Anderer, der die Gegend jehr genau 
kennt und andere Geſichtspunkte im Auge hat, gerade hier beſonders auf- 
merkſam werden mag, weil er weiß, dab der Boden Dieje oder jene 
verwerthbaren Beltandtheile enthalte, daß er fruchtbar jet, kohlenhaltig 
— Gott weiß was. Der Vergleich ſtimmt nicht ganz, ſchon deshalb 
nicht, weil beim Rhein die Schönheiten dicht zujammengedrängt liegen, 
wihrend ſich in der Wagner'ſchen Dichtung allerhand Dinge, die gar 
nicht ſchön find, Dazwifchen drängen. 

Gleich im erften Aufzuge ſchiebt ſich zwiſchen den fröhlichen Anfang 
und dad fröhliche Ende ein trübfeliges Mittelftüd, — die Scene mit 
dem Wanderer Wir haben uns gerade erwärmt für den wilden Knaben 
Siegfried, und der wohlthätige Humor, den der Heine wackelnde und 
nickende Zwerg Mime verbreitet, hat uns gerade angeheimelt — Mime 
den Herr Karl Schloffer aus Münden mit großem Verftändniß ganz 
vortrefflich darſtellt, gehört zu den beſtcharakteriſirten Figuren des 
Nibelungenringes, — wir ſind alſo juſt in guter Stimmung, als der 
ungemüthliche Wanderer Wotan erſcheint, den ſelbſt Betz trotz ſeiner 
vollendeten Meiſterſchaft im Spiele und im Geſange nicht zu einer 
einigermaßen intereſſanten Perſönlichkeit zu machen im Stande iſt, — 
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als diefer Wanderer erſcheint, eigens mit ver — betraut, uns ab⸗ 
zukühlen und zu befremden. 

Wotan läßt ſich am Herde Mimes nieder, und um dieſe Ver— 
günſtigung zu gewinnen, verſpricht er dem Zwerge, drei Fragen zu be— 
antworten, die dieſer ihm ſtellen könne. Mime ſagt ſich: „verfänglich 
muß ich ihn fragen;“ ſinnt eine Weile nach — und was fragt er ihn 
Dann ? 

„Welches Gefhleht nachtet in der Erde Tiefe?‘ 

Wagner jagt allerdings: „tagt“ in der Erde Tiefe, aber das ge— 
ichteht Lediglich der Alliteration wegen; denn die Nibelungen fürchten 
fich ja gerade wie die Lotosblume vor der Sonne Pracht, find tages— 
ſcheue Leute, tagen alſo auch nit. Der Wanderer antwortet darauf, 
daß dies die Nibelungen feien und das Orcheſter hat die Gelegenheit. 
das Nibelungenmotiv aus dem „Rheingold“ noch einmal erklingen zu lafjen. 

Prime freut ſich, dab der Wanderer jo viel von der Erde „Nabel- 
neft“ weiß und ftellt nun die zweite Frage. Man darf hoffen, daß er - 
fich diesmal etwas praftifcher befunden werde. Gott bewahre! Cr fragt 
nur: „Welches Gejchleht ruht auf der Erde Rücken?“ worauf der 
Manderer verfeht: „Das Niejengejchlecht.” Und wieder hören wir dag 
ſchwere tappende Motiv, dad den Eintritt der Niejen im der „Walküre“ 
illuſtrirt. Mime iſt ob dieſer Kenntniſſe ſehr erſtaunt; er iſt wie 
Wagner ſagt, „ganz in Träumen entrückt.“ | 

In diefer Stimmung ftellt er die dritte Frage: „Welches Gecchlecht 
wohnt auf wolfigen Höhen?! Wenn wir dad Droefter hören, welches 
das Göttermotiv anftimmt, jo brauchen wir Die überrajchende Antwort 
des Wandererd gar nicht mehr zu vernehmen. Diejed Frage- und Ant— 
wortfpiel ift von einer Kindlichkeit, über die man lächeln könnte, wenn 
die Sache nicht gar fo viel Zeit wegnähme. Ich würde ed als einen 
hohen Gewinn bezeichnen, wenn dieſe ganze langweilige Scene einfach 
bejeitigt würde. | 

Sehr geiftreih und wirkſam ift in dem vorhergehenden Duett | 
zwilchen Mime und Siegfried die Zertheilung des Liedes: „Als zullendes 
Kind zog ich dich auf.“ Mime, der ſich auf ſeine Erziehung Siegfrieds 
ſehr viel einbildet, hat ſich, da der Knabe ſelbſt ihm wenig Dank dafür 
weiß, zu ſeiner eigenen Genugthuung ein Liedchen gemacht in dem er 


feine treue Sorgfalt als Siegfrieds Pfleger und Beſchützer preift. Mit 
diefem Attefte feiner guten väterlichen Führung macht er und gleich) 
befannt, und im Geſpräch mit Siegfried Tehren nun auf die Fragen des 
Jünglings nad) Vater und Mutter die Belobigumgen, die er fich zu= 
nächſt im Gefammten gefpendet hat, im Einzelnen wieder, gekreuzt von 
den ungeduldigen Fragen Siegfrieds und von Mimes eigenen Weflerionen. 
Das ift ein wirklich komiſcher Bühneneffect, den Wagner auch muſikaliſch 
mit jenem unglaublichen Gejchide, das ihm innewohnt, durchgeführt hat. 

Die große Ecene, welche dem, erften Act ſchließt, wähend Siegfried 
die zerbrochenen Stüde des Schwerted Nlothung — le sabre de mon 
pere — das einft Siegmund getragen, zerfeilt, im Schmelgtiegel 
Ichmilzt, in Stangenform gießt und hämmert, gehört zu dem Bedeutenden 
und Gelungenen, was Wagner geſchaffen hat. Es tft ein ſymphoniſches 
Bild, mie man ed fich nicht Fraftiger und mächtiger denken Tann, 
Was Wagner hier mit dem Orcheſter anfängt und erreicht, ift un- 
beſchreiblich. Ob er num für das SHereinbrechen der grellen und 
blendenden Sonne in die Hütte des fonnenscheuen Zwerges, und für die 
Angſt, die fih Mimes dabei bemächtigt, oder ob er für die Einzelheiten 
der mechanischen Borlehrungen beim Schwertfegen den orchejtralen 
Ausdrucd anwendet, — für Aeußerliches und Innerliches, für Olimmung 
und Handlung, für Alles weiß er den charakteriftiihen, eigenthümlichiten 
Klang zu finden, noch nie Gehörtes, unwiderſtehlich Packendes. In 
Wahrheit ift hier dad Orcheſter der alleinige Bollftreder der Handlung, 
der wirkliche Held. Das Orcheſter zieht den keuchenden Blaſebaulg und 
laͤßt die Funken auf dem Herde ſtieben. Es ſchmilzt und gießt und 
ſchweißt und hämmert und feilt — es macht Alles. In einer weniger 
genialen Durchführung wäre es Kinderei; ſo wie Wagner es macht, 
iſt es großartig, iſt es wunderſchön! Die Schmiede-Scene iſt von 
einer Echtheit, die bewundernswürdig iſt. 

Nicht minder bedeutſam iſt das Orcheſter in dem poetiſchen zweiten 
Act. Durch den ganzen langen Act geht ein Rauſchen, ein un— 
beſtimmtes Summen und Wehen, das ganz ſeltſam ergreift. Es iſt 
wirklich Luft, Licht und Sonnenſchein. Ein Eichendorff'ſches Lied im 
größten Maßſtabe, Man hört die Blätter flüſtern und die Vögel 
fingen, ja man jieht die Sonne durch das Geſträuch Flimmern. Wie 
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ſchade, daß auf diefem wundervollen Geſammtuntergrunde fo unichöne, 
läppiſche, unkünftlerifche Sraben, wie dieſer Lindwurm gewälzt werden! 

Kun baben wir ihn alſo auch gejehen, vielen berühmten aus 
England verfchriebenen Drachen, deſſen Kopf Wagner und feinen hiefigen 
Freunden einige Tchlaflofe Nächte bereitet hat. Vor etwa acht Tagen 
bildete die Frage, ob der Kopf des Lindwurmd rechtzeitig eintreifen 
wirrde, den Gegenftand aller Unterhaltungen! Wir haben ihn aljo 
gejehen! Der Kopf ift rechtzeitig angefommen! Wotan jei’ gepriejen! 
Es ift ein großes Ungethüm, das mit dem Lindwurm, wie wir Deutiche 
uns ihn vorftellen, nicht die entferntefte Aehnlichkeit hat, ohne Flügel, ein 
Mittelding zwilchen Eidechſe und Stachelichwein, mit Haarbüſcheln — ein 
häfliches, großes Thier, dag die Augen verdrehen, das Maul aufſperren 
und mit. dem Schwanze Schlagen kann. Sobald es auf die Bühne 
gejhoben wird, nimmt es wegen feines großen Formates und wegen 
feiner Ungewöhnlichfeit die volle Aufmerkſamkeit allein in Padht. Man 
hört nicht mehr auf die Muſik, man hört nicht mehr auf den Gejang, 
man ſieht fich feinen Lindwurm an. Derjenige, der mit reinem Gewiſſen 
die Verficherung geben kann, dab er während der ganzen Lindwurm— 


ſcene auch nun momentan am der Dichtung und der Muſik Intereſſe ge— 


nommen; ber zu behaupten vermag, daß er während diefer Scene etwas 
Anderes empfunden habe als frivole Neugier, der trete hervor und wage 
ed, den 1500 Zufchauern gegenüber den Muth zu haben, eine ganz 
unglaubwürdige Berficherng laut auszufprechen. Man denkt nit mehr 
an das Munſtwerk, man fragt fih ob der Lindwurm wohl noch weiter 
vorgefchoben werden wird, ob er ſich emporftreden, ob er mit dem 
Schwanze nicht blos nach links ſondern auch nach rechts Ichlagen, ob er um: 
fallen kann, wie ihn Siegfried treffen und wie fich das Thier dabei benehmen 
wird, wenn es den tödtlichen Streich empfängt. Das find die Tragen 
die den Unbefangenen bekümmern, nichts Anderes! Wagner, dem ed 
doc ſonſt nicht an dem genügenden Selbftbewußtfein fehlt, läßt hier 
eine Befcheidenheit hervortreten, die ganz erſtaunlich iſt. Man follte es 
nicht glauben, daß ein großer Künftler wie er, fi dazu hergtebt, zu 
einer Sehenswürdigkeit, die auf den Sahrmarft taugt, Muſik zu machen. 
In die Sonliffe mit dem Lindwinm! Der Kampf mit dem Drachen 
it auf der Bühne kindiſch und verwerflich. | 


Sn Bezug auf den dritten Act begebe ich mid) des Urtheild. Ich 
war Schon fo ermattet, daß ich bei vem erften Zwiegeſpräch zwifchen dem 
Wanderer und Erda faum noch zuzuhören vermochte. Mögen ſich die 
gelehrten Freunde mufifaliicher Logogryphe Daran erfreiten, die hier um 
da auftauchenden Motive zu fammeln und zu einem logiſchen Satz zu— 
fammenftellen; wir Unerfahrene haben nicht die Fertigfeit dazu und den 
Geſchmack dafür. Die hervorftechenden Schönheiten wie der Ritt Sieg— 
fried8 durch Die Lohe, Brünhildes Erwachen und der leidenjchaftliche 
Sat in dem langen’ Duette zwifchen Brünhilde und Siegfried, haben 
mich noch ergriffen; aber in meiner völligen Abſpannung war mir die 
volle Freude am Kunſtwerk nicht mehr gegönnt. Achtzehn große Drud- 
feiten*) füllt diefe eine Scene zwiſchen Siegfried und Brünhilde! Cie 
dauert gewiß eine halbe Stunde, vielleicht langer; und man vergeſſe 
nicht, daß die dramatiſche Spannung in dem Augenblid vorüber ift, 
da Siegfried Brünhilde gegenüber fteht, da er auf dem umloderten 
Feld bis zu ihr, der einfam Schlafenden, gedrungen if. Da muthet 
und Wagner zu, noch diejes endloſe Zwiegeipräch mit anzuhören. Auf 


Seite 234 fingen Beide ſchon: „Heil“ und erit auf Seite 247 ſchließt 


der Vorhang und ihr ſchwatzhaftes Entzücken. Das ganze Duett iſt 
teoß feiner leidenschaftlich bewegten Muſik, von der ich als Late übrigend 
nicht begreife, daß auch Diefe den Wagnerianern gefallen Tann, — denn 
jte nähert fich bisweilen in ganz bedenklicher Weile den Italienern und 
Ihlägt von Zeit zu Zeit den Wagnerſchen Prinzipien gradezu in's 
Geſicht — das ganze Duett ift an diefer Stelle jo undramatiſch wie 
nur möglich). — 
Aber trotzdem war der geſtrige Tag der eigentliche Sieg Richard 
Wagners. Mag man über die von Wagner vertretene Kunſtrichtung 
ſelbſt denken, was man wolle; ein Jeder, der geſtern das Feſtſpielhaus 
verlaſſen, hat die tiefe Ueberzeugung mitgenommen, daß ihm hier das 
großartige Werk eines großartigen Künſtlers geboten wird. 
Bei den textlichen Verſchrobenheiten will ich mich nicht lange auf— 
halten. Es iſt kein Vergnügen, bei dem Unverſtändlichen und Un— 


*) Geſammelte Schriften und Dichtungen Richard Wagıers, Leipzig 1862, 
Band 6, Seite 2309-247. 
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ſchönen lange zu verweilen. Und was Toll das heißen, wenn Mime 
dem Siegfried Speile und Trank bietet mit den Worten: 
„Bon Spieße bring ich den Braten, 


verjuchteft Du gerne ven Sud? 
Für Dich ſott ich ihn gar.“ 


und Siegfried darauf antwortet: 


„Braten briet ich mir ſelbſt. 
Deinen Sudel ſauf allein?“ 


Es ließe ſich eine hübſche Blumenleſe veranſtalten, z. B.: 


„Flickſt Du mit Flauſen den feſten Stahl.” 
„Wie führ ich den Huien zu Fafner’3 Neſt?“ 
„Lungern laß ich ven Lauf." | 
„Berfluchtes Licht, das fladert und ladert.” 
„Mit Bappe back ich Fein Schwert!" 

„Eine zierliche Freſſe zeigt Du mir Dar 
lachende Zähne im Leckermaul.“ 

„Söttliche Ruhe raft mir in Wogen“ u. ſ. w. 


Auf das alles. habe ich nur mit dem Zwerg Mime zu antworten: 
„Gräulichen Unſinn kramſt Du da aus.” 

der mit Alberich zu Tagen: 
„Wie dunkel ſprichſt Du, was ich deutlich Doch weiß.“ 


Ganz vortrefflich war die Schmiede auf der Bühne hergerichtet. 


Es war jedenfalls die befte feenifche Leiftung, die und die Regie gebracht 
bat; auch der feuerrothe Vorhang, hinter dem der Dampf auffteigt, 
veranſchaulichte in maleriſch wirkſamer Weile die Indernde Lohe. Neben 
dieſem Gelungenen ift aber auch vieles durchaus Miklungenes zu ver- 
zeichnen, Ganz abfcheulich ift das Spiel mit den elektriſchen Zichtern, 
Sobald ſich der Wanderer blicken läßt, wird er fofort Blau oder roth 
oder gelb umflimmert Das unverhältnißmäßig ſtarke und intenjive 
Licht, das auf ihn fällt, frißt alle Farben der Umgebung weg und 
zerftört dadurch, dab in der hellen Beleuchtung die äußeren Hilfsmittel 
grob hervortreten, die Taufchung in empfindlicher Weiſe. Anſtatt des 
Baumes fiehbt man die gemalte Lerrimand und anftatt des Himmels 
ein gezögened Segeltuch. Außerdem erinnert es an Die wohlfeilen 
Scherze der Feerien, das das Licht den unglücieligen Wanderer auf 
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Schritt und Tritt verfolgt, während es Alles andere unberückſichtigt läßt. 
Er geht mit feiner Laterne und feine Laterne mit ihm.“ 

Döpler, Vater und Sohn, haben mit dem Zeichnen der Coſtüme 
und Requiſiten bis jest ven Bogel abgejchoffen. In der Anerkennung 
der vorzüglichen Leiſtungen dieſer beiden Künftler find alle diejenigen, 
die etwas von der Sache verftehen, einig. 


Dieſes war der dritte Streich 
Und der letzte Folgt jogleich. 


re 


V. 


Götterdämmerung. Wagners Rede. Schlußbemerktung. 


Bayreuth, 19, Auguſt 1876. 


„Gott gab uns nur einen Mund, 
Weil zwei Mänler ungeſund; 
Mit dem einen Maule ſchon 
Schwatzt zu viel der Erdenſohn.“ 

Diefe- Heinefchen Berfe wollen mir feit geftern gar nicht mehr 
aus dem Sin. 

Durch Anſchlag an den Wänden des Bühnenfeſtſpielhauſes und 
durch Vertheilung unter die Gäfte hatte eine Mittheilung Richard 
Wagners die allgemeinfte Verbreitung gefunden, worin er erklärte, 
daß weder er, der Autor, noch die Darfteller dem Hervorruf auf der 
Bühne folgen würden, um „fi vor den Augen des Publikums einzig 
in dem Nahmen de3 von ihnen vorgeführten Kunſtwerkes eingejchlofjen 
zu wiffen.“ In Folge deffen erſchien denn conſequenter Weife Richard 
Wagner nach dem Schluß der „Götterdämmerung“ vor dem Rahmen 
des SKunftwerfes und hielt eine kurze Anſprache. 

Die holde Gabe der Beredſamkeit iſt Wagner von den Muſen 
verſagt; jedesmal, wenn er den Mund aufthut, geſchieht irgend ein 
Unglück. In den meiſten Fällen beſchränkt er ſich darauf, einige der 
Hauptfactoren ſeiner Erfolge zu beleidigen: die Künſtler, die Regie, 
die Preſſe oder ſonſt etwas. Die unangenehmen Erfahrungen, die er 
in diefer Beziehung vor Kurzem im Wien gemacht hatte, haben ihn 
nicht gewißigt, und die größeren Verhältniſſe bed Kunftereigniffes, an 
deffen Abſchluß wir angelangt find, Haben ihn nun dazu veranlaßt, 
auch den Beleidigungen größere Dimenfionen zu geben. Diesmal hat 
ſo ziemlich das All daran glauben müffen. Wagner ſagte: „Ste haben 


| jetzt gejehen, was wir fünnen; wollen Ste jet! — Und wen Sie 
wollen, werden wir eine Kımft haben.” 
Sprach's, verneigte ſich und verſchwand. 

Als im Jahre 1862 Wagner ſeine Nibelungendichtung herausgab, 
als er noch keine Möglichkeit ſah, dies Werk in einer feinen künſtleriſchen 
Abſichten entſprechenden Weiſe dem Publikum zu übermitteln, da war 
es natürlich, daß der Verdruß und die Mißſtimmuug den ſich verkannt 
fühlenden Künſtler ungerecht machten gegen die Allgemeinheit, da 
konnte man es dem faſt Entmuthigten kaum verübeln wenn er un— 
willig ſchrieb: „Bedenke ich, wie kleinlich die Deutſchen gewöhnlich 
in ſolchen Dingen verfahren,” (unter „ſolchen Dingen” verfteht Wagner 
die Aufbringung der für die Darftellung der Nibelungen erforderlichen 
Geldmitte) — „fo habe ich nicht den Muth, mir von einem hierfür 
zu erlafjenden Aufruf Erfolg zu verſprechen.“ | 

Damals konnte er zweifeln. Aber jest, da feine Fühnften Hoff— 
nungen überflügelt find, — an diefem Tage, in diefer Stunde, da 
jei idealer Künſtlertraum als vollbrachte Wirklichkeit hinter ihm Tag, 
da ihn die tiefſte Rührung befallen mußte, wenn er gedachte der Auf- 
opferung, der Uneigennügigfeit, der Grgebenheit, die ihm von feinen 
Künftlern und den Freunden feiner Kunſt in verſchwenderiſcher Weife 
dargebracht worden ift, — in diefer Stunde, da aus allen Theilen 
Deutichlands und des Auslands mit Dpfern an Zeit, an Geld, au 
Dequemlichkeit, an Ruhe, an Erholung die Taufende fich hier in dem 
entlegenen Städtchen zufammenfanden auf fein Gebot — in diefer 
Stunde war das einzige Wort, das einem übervollen Künftlerherzen 
entſtrömen und ſich gewaltfam iiber die Lippen drängen mußte, das 
Wort des innigen, tiefen, unfagbaren Dankes, des Dankes an die 
Künſtler, des Dankes an die treuen Freunde, die ihn raſtlos unterſtützt, 
des Dankes an das Publikum, das ſeinem Aufruf gefolgt war. Sein 
erſtes und letztes Gefühl durfte nur Preis und Dank fein — nichts 
Anderes! Dank fir die unvergleichlich geoße Genugthuung, die dem 
Künſtler, der auf die höchfte Höhe feines Ideals emborgehnben ift, das 
Herz durch und durch zum Ueberſtrömen erfüllen muß. 

Wie ein Sturzbad wirkten auf uns Alle feine Falten Worte ohne 
Erregung, ohne Freude. Was! GEs ift noch immer nicht genug fin 
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Magier gejchehen? Es bedarf nod) jetzt der Aufforderung? Mas bis 
jetzt gefchehen ift, ift mur ein Borbote deffen, was Wagner begehrt? 
Sept it ed exit an und, „zu wollen,“ d. h. zu follen? Wir fiten da 
und warten auf eine Duittung, und er präjentirt und einen fälligen 
Wechſel? Sonderbar, höchft fonderbar! Und wenn wir wollen, was 
dann? Dann haben wir — eine Kunft! 


Was haben wir denn bis jebt gehabt? Waren alle idealen Her— 
vorbringungen der größten Geiſter eitel Pfuſcherei und nichtiger Tand? 
Iſt e8 denn nicht genug mit der Zukunft, die ihr in Pacht genommen 
habt und die wir euch einftweilen gönnen wollen? St e8 nicht genug. 
mit der Gegenwart, in der ihr — wenigſtens in unferem Vaterlande — 
in die vorderſten Neihen vorgedrungen feid, und die aud euch da, wo 
fie opponirt, immer mit dem Nefpeet entgegenfommt, der dem Genius 
gebührt, — wollt ihr und auch nod) Die Vergangenheit wegescamotiren? 

Heißt e8 in eurem Künſtlerkatechismus: Wagner war von Anbeginn 
it und wird fein in alle Ewigkeiten? | 


„Pas si loin! pas si haut! Redescendons! restons 
L’'homme! restons Adam!“ 


Alſo vorgejtern Abend zwifchen 10 und 11 Uhr wurde das deutſche 
Volk von der Kunſt entbunden. Die Mutter befindet ſich wohl, der 
Bater noch wohler. Wer von den Feltbefuchern hätte ſich wohl träumen 


lalfen, daß er zu den Freuden eined Wochenbettes nach Bayreuth ge- 
fommen wäre! 


Die Wirkung der Wagner'ſchen Anſprache war eine image | 
Die ergebenften Freunde wurden kopfſcheu und beſtürzt; den Gegnern 
war zu leichtes Spiel bereitet. Wagner jah ein, daß er irgend etwas 
hun müffe, um den ungünftigen Eindruck, ſoweit es eben möglich wäre, 
noch zu verwiichen. Bei dem geftrigen Feftbanfett, zu dem — risum 
teneatis amici — die Reſtaurateure des Wagner-Thenterd die officielle 
Einladung erlaffen hatten, verſuchte Wagner die Mohrenwäſche. Er 
führte aus, daß wenn er „A“ geſagt habe, To habe er vffenbar nicht 
„A“ gemeint, fondern felbfiverftändlicd, etwas ganz Anderes. Wenn er 
gejagt habe, „dann haben Sie eine Kunſt“, jo babe er damit nicht ge= 
meint, daB wir dann eine Kunſt haben follen. Die Kunſt fei ja fo zu 
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ſagen doch ſchon gewiſſermaßen vorhanden gewejen; es babe ja auch vor 
ihm fo zu jagen fchon einige Künſtler gegeben; aber eine neue Kunſt 
werde erſtehen, wenn dies und das geſchehe. 

„Ein Kaiſerwort ſoll man nicht drehn, noch deuteln“, ſagt Buͤrger: | 
und unglüclicher Weiſe gehört die Wagner'ſche Anſprache gerade zu dem 
Wenigen, was fich bei ihm nicht mißverſtehen läßt. Don einem Ver— 
fprechen kann gar nicht die Nede fein. Er nimmt einen großen An— 
(auf, um das zu fagen, was ihm zu jagen ein Bedürfniß iſt. Der 
Ausdruck iſt vielleicht nicht überlegt, aber der Gedanke iſt ein wohl 
überlegter. Das iſt's in Wahrheit, was fie glauben, Wagner und jeine 
Getreuen, das iſt's, womit fie ſich erfüllen. Thum fie den Mund auf, 
fo ftrömt e8 über und fte fagen: „Wir bringen euch jetzt die Kunſt.“ 

Es mußte ſo ſein. Das großartigſte, aber auch anſpruchvollſte 
künſtleriſche Unternehmen unſerer Tage mußte mit einem Worte von 
großartigſter Prätenfion ſchließen. | 

Verſuchen wir einftweilen die Objeetivität und zu bewahren, um 
unfern Bericht über den Eindrud der Aufführungen zu ſchließen. 

Die „Sötterdämmerung“ tft unbedingt nothwendig, um Das 
Wagner'ſche Kunſtwerk abzuſchließen; fir denjenigen aber, der ſich mur 
eine flare Vorftellung vom Streben und Bermögen Wichard Wagners 
bilden will, ift fie nicht mehr erforderlich, Denn wer nach Dem drei 
vorhergegangenen Abenden noch nicht weiß, was Wagner will und was 
er kann, der wird es auch aus der „Götterdämmerung“ nicht erfahren. 
. Wer ſich aber aus den vorhergegangenen Werken jein Urtheil ſchon 
gebildet hat, wird daſſelbe durch das lebte Drama lediglich bejtätigt 
finden. Ein neuer Geſichtspunkt wird ihm nicht eröffnet. 


Keiner der lebenden Gomponiften vermag und jo im Innerſten 
zu baden und fo zu entzücken wie Wagırer, aber auch Feiner und ſo 
furchtbar abzumartern und zu langweilen wie er. Wer ba leugnen 
wollte daß im dritten Acte der „Götterdämmerung“ der Geſang ber 
drei Rheinmädchen zu dem Lieblichften und Siegfriedd Tod zu dem Er⸗ 
greifendſten gehöre, was die mufttalifchedramatiihe Kunſt überhaupt 
hervorgebracht hat, der wäre ungerecht oder unempfänglich. Aber „weh 
Dir, der Du ein Enkel biſt“, wenn „Div Spätgeborenem, das Ver⸗ 
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ſtändniß alles deſſen aufgehen foll, was uns ald die „neue Kunft“ 
gepriefen wird! wenn Di urkräftiges Behagen fühlen ſollteſt an all 


‚dem Reflectiren, Meditiren, Sombiniren, Compliciren und Raffiniren! 


Denn dann mühteft Du zunächſt damit anfangen, alles das zu ver- 
geijen, was uns glüudlicheren Vorfahren als Be freundliche Kunft 
dad Herz erfreut hat. 

In der „Götterdämmerung“ ift, wie in den vorhergehenden Sn 
beinahe Alles zu lang. 

Nach der ſtimmungsvollen, aber leider zu langen Eröffnung der 
Handlung durch Die drei Nornen kommt zu Ende des Vorſpiels der 
einzige lichte und erfreulihe Moment der überlangen, mehr dent zwei 
Stunden währenden erjten Ablheilung: Siegfried's Abichied von 
Brünhild, mit einer herrlichen ehrlichen Melodie. Die verichiedenen 
Leitmotive rieſeln wie Leine Bäche hier zufammen und ſchwellen zu 
einem melodiſchen Strome an, der in fröhlichem Ungeſtüm dahinrauſcht — 
es iſt eine wahre Luft! 

Ein ehr ſchönes Zwiſchenſpiel führt und zum erften Aufzug hinüber. 
Leider iſt dies Zwiſchenſpiel zu lang. Wir erbliden die Halle der 
Gibichungen am Rhein, wo wir Gunther, Hagen und Gutrune in 
ihrem nicht übermäßig interejfanten Geſpräche zu belaufchen die Ge— 
tegenheit haben. Leider ift dies Zwiegeſpräch zu lang. Siegfried naht; 
ihm wird von Gutrune der Trank des Vergeſſens gereicht, der Brün— 
hild's Erinnerung aus feiner Seele tilgt. Brünhilde kann er ver- 
gejjen, aber leider nicht das einzige Lied, das er auf dem Horn gelernt 


bat, und das jedesmal erklingt, wenn er perſönlich oder geiftig der 


Handlung naht, Eine vieljeitig muſikaliſche Bildung läßt ſich dem 
ftarfen Helden nicht nachrühmen; er kennt eben nur fein Lied, wie der 
alte Deſſauer feinen Marſch. 

Siegfried wirbt um Gutrune, und um ihre Hand zur gewinnen, 
macht er ſich anheiſchig, Brünhilde vom Felfen herunterzubolen und 
Gunther als Weib zur uberlaffen. Die Werbung und die ſie begleitenden 
mftände find leider zu lang. Die Scene wechfelt, wir fehen wieder 
den einjamen Seljen vor und, auf dem Brünhilde des Geltebten harrt. 
Wiederum erklingt das Hornmotivp; 

„alt gemohntes Geräufch raunt mir die Ferne.” 
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Man merkt, daß Siegfried unterwegs ift. Vor ihm aber erfcheint 
Wahltraute uud berichtet über die Vorgänge in Walhalle. Leider zu 
lange. Als die Walküre verſchwunden und Siegfried, der die Tara: 
kappe übergeworfen, in der Geftalt Gunthers exfcheint, find wir bereits 
jo vollfommen abgemattet, dab uns fogar die Kraft der fo beliebten 
ſittlichen Entrüſtung fehlt. Siegfried und Brünhilde raufen ſich; im 
Raufen „iſt er ihr über,” wie Fritz Neuter jagt, und anftatt wenigſtens 
ſchweigſam den Siegespreis ſich anzueignen, erſpart Siegfried dem un— 
glücklichen Weibe nicht einmal die Demüthigung, ihre Entehrung 
programmmäßig vorher zu ſtatuiren. „Jetzt biſt Du mein, gönne mir 
nun Dein Gemach.“ Brünhilde zieht ſich zitternd zurück, Siegfried 
folgt ihr, legt aber das Schwert zwiſchen fie und ſich. Sn dieſem 
Salle wäre es wohl einfacher, er folgte ihr überhaupt nicht, Die 
Herumbalgerei tft widerwärtig. = 


Völlig ermattet wird man in der erften Scene ded zweiten Auf- 
zuges, Die leiver zu lang iſt. Siegfried berichtet Gutrune, wie er um 
Brünhilde geworben, 


Es gehört zu den berechtigten Eigenthümlichkeiten Wagners, daß 
er und Alles mehrfach erzählt. Gewöhnlich vernehmen wir zunächft das 
Programm, das ausgefiihrt werden ſoll, dann jehen wir die Ausführung 
in der Handlung und Später hören wir den Bericht über das Ausge- 
führte. Die Deutlichfeit gewinnt dadurch, nicht aber das Sntereffe, 
welches dad Kunſtwerk einflößt. So haben wir aus der Unterhaltung 
zwiſchen Mime und Gienfried erfahren, dab Stegfiied den Wurm 
tödten wird, wir jehen dann, wie der Wurm getödtet wird; wir ver- 
nehmen jpäter. aus dem Munde Hagens, daß Sieafried den Wurm 
getödtet hat und hören endlich noch feinen eigenen Bericht darüber. 
Sp wird und ferner mitgetheilt, dab Siegfried ausziehen wird, um 
| Brünhilde für Gunther zu freien; wir ſehen, wie er ſie allerdings freit, 
und wir hören dann, daß er ſie wahrhaftig gefreit habe, ohne fie-in 
der Zhat zu freien. Man kann fich denken, daß Gutrune doch etwas 
beunruhigt tft; fie heilt eben die Empfindungen des Publikums am 
Schluß des erſten Acted. Sie winjcht daher ganz genau zu erfahren. 
wie Die Sache verlaufen it. Man verzeihe der zärtlichen Braut die Frage: 


— 
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„Sp zwangſt Du das kühne Weib? 
Siegfried: Sie wi — Gunther Kraft. 
Gutrune: Und vermählte fte ji) Dir? 
Siegfried: Shrem Mann gehorchte Brünhild'. 

eine volle bräutliche Nacht. 
Gutrune: Al ihr Mann doch galtet Dun? 
Siegfried: Bei Gutrune weilte Siegfrien, 
Gutrune: Doc zur Seite war ihm Brünhild. 
Siegfried: (auf fein Schwert deutend) : 
Zwiſchen Oft und Weſt der Nord: 

Sp nah — war Brünhild ihm fern. 

Das foll heißen, daß zwiſchen ihm und Brünhilde Notbung die 
Annäherung vereitelt hat. Dei dem jonderbaren Ausdrude will ich gar 
nicht länger verweilen, denn ſonſt fände ich Tein Ende. Hagen ruft 
nun die Mannen zufammen, um Gunther zu empfangen, der ein „Freis- 
liches Weib“ heimführt. Ich weiß wieder nicht, was das bedeuten foll; 
aber es iſt gewiß ein jehr jchöned deutſches Wort. 

Zum erften Male nach zwanzig muſikerfüllten Stunden hören wir 
einen Männerchor! Dad Herz geht Einem auf. Sebt erft merkt 
man, was man entbehrt hat. Der Chor der Mannen ift ſehr charak— 
teriftiich und die ganze Scene ift dramatiſch belebt. Leider ift fie zu 
lang. Brünhilde erkennt Siegfried, der ſich ihrer gar nicht mehr erinnert, 
Brünhilde kann ed nicht faffen, ihre Sinne ſchwinden — als fie plötzlich 
ihren Ring, den ihr Siegfried in Gunther Geftalt auf dem Felſen 
abgerungen hat, an feinem Finger erfennt. Jetzt lodert fie auf. Sebt 
iſt fie ihree Sache ficher, jebt weiß fie, daß ſie das Opfer des 
ſchmählichſten Verrathes geworden iſt und in vollkommen richtiger 
Logik wendet ſie ſich zunächſt an ihren Gebieter, an u und 
fragt ihn, wie ſich Die Sache verhält. 


Gunther fchweigt „in höchſter Betroffenheit.” Der Unglückliche 
fommt aus den falſchen Situationen gar nicht heraus und ift immer 
genöthigt, fi) „das Geſicht zu verhüllen,“ ſich „in höchſter Betroffenheit 
abzuwenden‘ oder „in höchſter Betroffenheit zu ſchweigen.“ Siegfried 
wird von Brünhilde beſchuldigt, ihr Luſt und Liebe abgezwungen zu haben. 


Dagegen behauptet wiederum Siegfried; 
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„Nothung, mein werthes Schwert, 
wahrte ner Treue Eid; 

mich trennte ferne Schärfe 

von dieſem traurigen Weib.” 


Brünhilde dagegen verharıt bei ihrer Verjicherung, daß Nothung 
während der bedeutungsvollen Stunden „wonnig an der Wand" geruht 
habe, Die Discuſſion ift höchſt unerquicklich; fie hat eine ſehr peinliche 
Hehnlichkeit mit einem jüngft vor den Wiener Geſchworenen verhandelten 
Proceſſe. Schließlich kommt e8 zum Aeußerſten und Siegfried ſchwört 
ſtramm feinen Eid. Brünhilde ſchwört eben ſo tapfer den ihrigen, und 
wir wiſſen immer noch nicht, wie die Sache eigentlich verlaufen iſt. 
Siegfried fordert ſchließlich die Mannen auf, das „Weibergekeif“ zu 
laſſen, denn „der Frauen Groll friedet ſich bald,“ und ihm zur Hoch— 
zeit zu folgen. Brünhilde und Hagen bleiben zurück. 


Gunther liegt wiederum mit verhülltem Geſicht „in höchſter Be— 
troffenheit“ irgendwo in einer Ecke herum. 


Währenddem unterhalten ſich Brünhilde und Hagen und wir er 
fahren aus dem Geſpräche, welches leider zu lang tft, daß Siegfried im 
Rüden verwundbar tft. Gunther erhebt fih und Sagt in einer An: 
wandlung von Selbiterfenntni: „Weh mir, dem jammervolliten Manne!* 
Brünhilde Schüttelt das Maß threr Verachtung über den Unfeligen aus 
und die drei vereinigen ſich Schließlich in dem Bejchluffe, Siegfried 
z tödten. 


Dieſe erſten zwei Aufzüge ſind trotz der ungewöhnlich wirkſamen 
und ergreifenden Momente von einer unerträglichen Länge. Es iſt kein 
ſtiliſtiſcher Scherz, wenn ich mit einer gewiſſen Conſequenz bei jeder 
Einzelheit über die Länge Beſchwerde erhoben habe. Was Wagner 
uns hier zumuthet, überſteigt Alles. Es iſt ein wahres Wunder, daß 
die großartigen Schönheiten des letzten Actes den bis zum Tode er— 
matteten Zuhörer aus ſeiner Lethargie heraus zu reißen vermögen. 


Aber das Wunderbare geſchieht; gleich der entzückende Geſang der 
drei Rheinmädchen zu Beginn des letzten Actes fächelt uns Kühlung 
und Erfriſchung zu; wir kommen wieder zur Genußfähigkeit. Das 
Geſpräch zwiſchen Siegfried und den Rheinmädchen und die Jagdſcene 
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find zwar wiederum nicht ſehr erheiternd; aber was nun folgt iſt jo 
gewaltig, dab der Unwille, ver id) hier wieder regt, wie weggeweht wire. 


Siegfried Tod iſt ein muſikaliſch-dramatiſches Bild in große 
artigftem Stile, großartig in der Conception und eben jo großartig in 
dev Durchführung. So flirbt em Held, fo wird um einen Helden 
geflagt, fo wird ein Held beſtattet. Hätte Wagner nichts Anderes ge- 
Ihaffen, als diefes eine gewaltige Bild — ſchon dadurch allein würde 
er die Berechtigung gewinnen, ſich den großen Künjtlern aller Seiten 
beizugefellen. Das ergreifendfte Ereigniß unjerer Heldenſage hat hier 
in der Tonkunft einen wirdigen Helden zu feiner Berherrlihung und 
Verewigung gefunden. 


Von den darftellenden Künſtlern babe ich abſichtlich nicht ein— 
gehend geipruchen, weil dies füglic Sache des Mufikreferenten tjt; aber 
ich kann den Bericht nicht Schließen, ohne der Darftellerin der Brünhilde, 
Frau Friedrih-Materna, wenigftend mit einem Wort zu gedenken. Was 
fie in der Tetralogie geleiftet hat, ift geradezu phännmenal. Man ſtaunt 
über den fünftlerifchen Muth, mit dem fie an ihre Aufgabe herantritt, 
mit dem fie dieſelbe löſt; es ift eine Unerfchrodenheit, die nahezu an 
Tollkühnheit grenzt, und wie fie nım die reinfte fünftleriiche Begeilterung 
zu geben vermag. Tapfer geht fie weiter und weiter bis zum Schluß, 
und wenn man fi jagt: nach menſchlicher Berechnung müſſen jest Die 
Kräfte verfagen, — dann richtet fie ſich auf und packt erſt recht den 
Stier bei den Hörnern! Und immer erklingt frei und ungetrübt ihre 
herrliche Stimme, und nicht die Spur von Ermattung zeigt ſich. 


Ein abjchließendes Urtheil über die Geſammtheit zu fällen, halte 
ih mich — felbft wenn ich innerhalb der bejcheidenen Grenzen einer 
veriönlichen Meinungsäußerung verbleibe — im dieſem Augenblicke für 
nicht befähigt. Es ſchwimmt und flimmert mir vor den Augen, es 
fummt und brauft mir noch in den Ohren, es foftet mich Mühe 
genug, mein DVerfprechen einzulöſen und Ihnen ungefähr zu jagen, 
wie das Einzelne auf mich gewirft hat. Wenn ich in mein verwirrtes 
und wirres Gehirn einige Klarheit zu bringen fuche und mir die Sache 
überlege, fo will e8 mich faſt bedünfen, als ob ih einen Geſammt— 
eindrud von dem ganzen Werke überhaupt nicht empfangen, ſondern 
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als ob nur jedes einzelne Werk ſeine beſondere Wirkung auf mich 
geübt habe. 


Ueber die muſikaliſche und dramatiſche Dichtung läßt ſich noch 
ſehr viel ſagen, was ich entweder gar nicht oder nur ganz flüchtig habe 
berühren können, Ein Juriſt machte mich geſtern darauf aufmerkſam, 
daß die Dichtung ſo ziemlich gegen alle Gebote unſeres Strafgeſetzes 
verſtoße. 


Der Nibelungen⸗Ring vom juriſtiſchen Standpunkte aus? — 
daran hatte ich wirklich noch nicht gedacht! Aber der Mann hat Recht: 
Von der gelinden Ueberſchreitung gegen das Polizeigeſetz bis zum 
ſchweren Verbrechen — „der Ring der Nibelungen“ faßt Alles in ſich! 
Man könnte gleich mit dem Baden am unerlaubten Orte (Rheingold 
erſte Scene) beginnen und über die groben Injurien (wifchen Alberich 
und dem Rheinmädchen) zur dem Raube (des Goldes) übergehen. In 
der „Walküre“ bietet ich uns der intereffante Fall des Ehebruchs in 
idealer Concurrenz mit der Blutſchande (Siegmund und Sieglinde). 
Ferner Zweikampf ohne Zuziehung von Zeugen (Siegmund und 
Hunding). In „Sieafried” haben wir Thierquälerei (die Hab des 
Bären auf Mime), Wilddieheret (Tödtung des Pindwurms ohne Jagd— 
ſchein) Mord und Todtſchlag (Mime durch Siegfried), Coneubinat 
(Grünhilde und Siegfried); in der „Götterdämmerung“ (Ehebruch in 
idealer Concurrenz mit Bigamie (Siegfried, Gutrune und Brünhilde), 
Meineid Giegfrieds oder Brünhildens), unbefugte Ausübung der ärzt— 
lichen Praxis (durch Gutrune) und Verkauf von Geheimmitteln (Trank 
des Vergeſſens), Mord (Siegfried durch Hagen), Verbrennung von 
Thierleichen in der Nähe bewohnter Gebäude (Grane) und Brand— 
ſtiftung (die Halle der Gibichungen durch Brünhilde). Das läßt ſich 
natürlich noch weiter ausführen, mag ſich ein Juriſt daran ergötzen. 
Unter den verſchiedenen Charakteren, die Wagner uns vorführt 
ſteht Brünhilde als der gelungenſte obenan; Siegmund und Sieglinde 
ſind markig ſchön, die Rieſen und die Zwerge ſind ſehr charakteriſtiſch, 
unter den erſteren namentlich Fafner, von den letzteren namentlich 
Mime. Die Götter find ſammt und ſonders von einer erſchrecklichen 
Langweiligkeit, mit einziger Ausnahme von Loge. Am ungünftigiten if 
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der oberfte der Götter, Wotan, bedacht. Da lobe ich mir doc) den 
gemüthlichen Papa Supiter aus dem „Orpheus!“ Neben dem traurigen 
Gott im „Nibelungenringe” der traurige Menſch. Der jammervolle 
Gunther! Gutrune iſt farblos, Hagen zu ſtark gefärbt. 

Der Vorhang fällt, das Lied iſt aus, 

Die Herrn und Damen gehn nach Haus. 

Fragt ihr num, ob das Stück gefallen? 

Sch glaub, ich hörte Beifall Ichallen. 

An ſchallendem Beifall hat es nicht gefehlt, denn an Beifallswürdigem 
ift ja fein Mangel. Und wie jollte der Beifall ausgeblieben jein bei 
einem Publikum, dab zum größten Theil aus den entfchiedeniten Anz 
hängen Richard Wagners beiteht, und zum geringeren Theile aus einer 
feingebildeten Dppofition, die ſich ſelbſtverſtändlich jedes Zeichens Des 
Mißfallens enthalten hat. 


Eine ganz andere Frage ift ed, ob der Erfolg ein weittragender 


ſein wird. Hierauf kann allein die Zeit, die die Spreu vom Weizen und 
das Gekünſtelte und Gemachte allein vom Echten und Wahren unter— 
ſcheidet, die Antwort geben. Die „neue Kunſt“, von der. Wagner 
ipricht, ift, wie ich glaube, nicht Die eigentliche Siegerin; denn das, Was 
am unmittelbarften und jtärkiten gewirkt, was den wahren Erfolg er- 
zielt hat, das ift gerade dasjenige gewejen, das fich dem — 
am meiſten nähert. 

Es iſt lehrreich und intereſſant, jetzt nachzuleſen, was zu Anfang 
der dreißiger Jahre in Frankreich beim Eindringen der Romantik in 
die feſtgeſchloſſene Phalanx der Klaſſiker über den Vorkämpfer der 
neuen Schule, über Victor Hugo, von ſeinen Anhängern und von 
ſeinen Gegnern gedruckt worden iſt. Die Parallele mit der jetzigen 
Bewegung im muſikaliſchen Deutſchland iſt eine frappante. Hüben wie 
drüben dieſelbe Excluſivität, dieſelbe maßloſe Ueberſchätzung, und das— 
ſelbe jchonungslofe VBorurtheil. Ueber den Sturm im literariſchen 
Frankreich ſind nun nahezu fünfzig Jahre beſänftigend hinweggerauſcht, 
all' die hochmüthigen Widerſinnigkeiten ſind weggeſchwemmt, man findet 


nicht einmal mehr ihre Spur. Was von Victor Hugo übrig geblieben 


ift, tft immerhin ftolz genug; und unſere Zeit, die über denjelben Schon 
beinahe ein abichließendes Urtheil fällen darf, räumt ihm unbedingt 
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einen der höchſten Sitze auf dem franzöſiſchen Parnaß ein. Aber neben 
ihm fißen noch andere und einige der jo verachtlich behandelten Perrücken 
wie Moltere, ſitzen ſogar noch über ihm — recht hoch über ihm! Nun, 
ic) kann mic) der Muthmakung nicht entziehen, daß die Zukunft, 
an deren Verſtändniß immer appellivt wird, auch Wagner ein weiler 
und gerechter Nichter fein wird. Sie wird ihm vie Stelle, die ihm 
gebührt, nicht vorenthalten. Sie wird ihn emporheben zu den Höhen 
auf Denen die größten Künftler unferes Vaterlandes wandeln, aber fie 
wird ihn bitten, ven Ballaft von anſpruchsvollem Eigenſinn, von ſtörriſchen 
Grillen und langweiliger ſchwatzhafter Nechthaberei gefälligft abzuftreifen. 
Und dann — dies irae, dies illa! — dann wird ein fröhlicher Be: 
arbeiter fommen, wird fih ganz gemüthlic über die vier ftarfen 
Partituren hermachen, wird das Wirkſame herausfchneiden, das Un- 
wirkſame, das die unverftändige Mehrheit unferer Generation gelang= 
weilt hat, ſchonungslos bei Seite werfen, die Ausschnitte unter möglichiter 
Wahrung des Driginald kurz zufammenfchweißen und daraus ein Kunſt— 
werk herftellen, das unferer biöherigen Oper beinahe zum Verwechſeln 
ahnlich ſieht. 

Und jo wird, — um im Stile des Schäferd Thomas meine 
Prophezeihung zu ſchließen — fo wird Porges ſchließlich Necht behalten 
und in Bezug auf die Freiheiten, welche fi die Bearbeiter von 
Wagners Werken nehmen werden, wird er ftehen neben Aeſchylos und 
Shakeſpeare. | 


—— ie — ⸗— 
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| auf Die 


„Schleſiſche Areife”, 


reichhaltigfte, intereffantefte und billigfte große politiſche Zeitung. 
Bnfertions- Organ der Provinzen Sclefien und Pofen, 
Chef-Redactenr: Br. Alerander Meyer, Verlag von S. Schottlaender in Breslan. 


Abonnementspreis bei allen Poltanftalten im Deutſchen Reich und in 
Deiterreich pro Quartal 5 Mark 75 DT. 

Die „Schleſiſche Preſſe“, welche unter ven großen politiichen Zeitungen 
Deutichlands eine Hervorragende Stellung einnimmt, hat ſich nie Aufgabe 
geftellt, neben ihrer bekannten politiichen Richtung die Intereſſen des 
Handels, der Suduftrie und Landwirthſchaft in jeder Weife zu fördern und 
beweift die große, täglich jteigende Abonnentenzahl, daß fie den richtigen 
Meg eingeichlagen hat und verfolgt. 

Die „Schleſiſche Prefje‘ bringt in ihrer 

Morgen: Husgabe tägliche Leitartikel, Original - Corres- 
pondenzen und Driginal-Telegramme von allen bedeutenden Orten des 
Sn: und Auslandes, ausführliche Provinzial- und Lokal-Nachrichten ſowie 
ein gediegenes interefjantes und mannigfaltiges Teuilleton wie feine andere 
deutiche Zeitung. Die bedeutenditen und beliebteiten Schriftiteller, mie 
Friedrich Bodenstedt, E. von Dincklage, van Dewall, Carl Emil Franzos, 
Karl Gutzkow, $. Heller, Ferdinand Kürnberger, Fanny Lewald, Paul 
Lindau, Elise Polko, Profeſſor €. M. Sauer, Sacher-Masoch, Hans 
Wachenhusen, Robert Waldmüller-Duboe u. v. A. ſind beſtändige Mit 
arbeiter des Feuilletong, welches gleichzeitig Kritifen über Kunft und Theater 
yon unparteiticher Seite bringt und die nenejten hervorragenden Novellen und 
Nomatte von den erſten Schriftitellern der Gegenwart veröffentlicht. — Die 

Mittag: Ausgabe enthält ven vollftändigen Kammer- Bericht 
aus dem Abgenroneten- und Herren-Hanfe, jowie dem Reichstage, ferner 
eine polit ſche Meberficht, welche die neueſten Greigniſſe bereits kritiſch er— 
örtert, ebenſo ven nn Bericht über den hieſigen Landmarkt und 
Notizen über die Berliner und Stettiner Productenbörjen, ſowie politiſche 
und eonmercielle Depeichen. — Die 

Mbend- Ausgabe wird tiglich Nachmittags 5 Uhr ausgegeben 
und mit jedem zunächit abgehenden Zuge an die auswärtigen Abonnenten 
verfandt. Diefelbe bringt Driginal- Telegramme vom gleichen Tage und 
Sorreipondenzen von allen wichtigen Börjenpläßen des Ju⸗ und Auslandes, 
——— in Leitartikeln aus Federn namhafter National-Oeconomen die 
wichtigſten Handelsfragen und giebt den Leſern Mittheilung über den 
Stand aller Actien-⸗Geſellſchaften. — Durch die Abend-Ausgabe bringt die 
„Schleftihe Prefſe“ alle wichtigen Nachrichten früher, wie jede andere Zeitung. 


TER Sinferate finden in der „Schlefifehen Preſſe“ die weitefte 
‚und erfolgreichite Verbreitung. 
Inſertions Gebühr pro Zeile20 PF., Arbeitsmarkt u. Vermiethungen nur 15Pf. 
Reclamentheil 50 Pf., In der Abend» Ausgabe pro Zeile 30 DT. 
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October 1876 beginnt im Senilleton der 
„Schleſiſchen Preffe“ der nene Roman von 


Karl Gutzkow: 


„Die neuen Derapiousbrüder“. 


Gutzkow’s neuer Roman gehört zu den beiten, die er gejchrieben hat. 
Er ſpielt in der Gegenwart und zwar in Berlin, das der Verfaſſer 
aber nicht nennt, um mit dejto größerem Freimuth umd einjchneidender 
Dffenheit dem Leben der Großftadt einen getreuen Spiegel vorzuhalten. 
Zwei Handlungen laufen nebeneinander — die eine führt uns im die 
höhere Gefellfchaft, die andere in.dad gejunde und emfige Treiben 
einer modernen Fabrik — doc immer wieder führt die Erzählung zu 
den Unterhaltungen der „Serapionsbrüder“ zurid, einer bunten Reihe 
von Menſchen, die ſich am Weintiſch über alle zeitbewegenden Fragen 
in knappen aber ſchlagenden Bemerkungen geiſtreich austoben. So 
kommt in die Erzählung, die überdies durch humoriſtiſche Epiſoden 
auf's Unterhaltendſte belebt wird, eine wohlthuende Mannigfaltigkeit, 
die gerade den Leſern willkommen ſein wird. Spannung und Erholung, 
Ernſt und Laune, erſchütternde Conflikte und behagliche Ruhepunkte 
wechſeln angenehm mit einander ab, ſo daß die Leſer der „Schleſiſchen 
Preſſe“ eine willkommenere Lektüre nicht wünſchen können. 


———————— — 


Neu hinzutretende Abonnenten auf die „Schleſiſche Preſſe“ pro 
November und Dezember erhalten dieſen Roman, ſoweit er bis Ende 
October erſchienen, gegen Einſendung der Poſtquittung gratis und 
franco nachgeliefert. 


Expedition der „Schleſiſchen Preſſe.“ 


Umſeitigen Beſtellzettel empfehlen gefülliger Beachtung. 


ı Ds 4 I An, Arc A 


Im unterzeichneten Verlage eiſchien ſoeben und iſt in 
allen Buchhandlungen und Leihbibliotheken vorräthig: 


Schlag 12 br, Roman von Hans Wadjenhufen. 


2 Bde. 8°. eleg. broch. Preis I Mark. 


Ueber dieſen, yon der Kritik Jo beifällig aufgenommenen Roman, 

Ihreibt u. U. die Hamburger Reform in ihrem Feuilleton von 

1. September wortlidh: | 
MWahenhufen hat als Feuilletoniſt und Romanſchriftſteller mit 


Recht einen jo bedeutenden Ruf fi erworben, daß man jedem nenen 


Produkte jeiner Ichriftitelleriihen Thäthigkeit mit Bertrauen und 
Snterefje entgegen kommt. Dernene Roman Wadenhufen’s recht- 
fertigt dieſes Vertrauen der Lejermelt auf das Glänzendite. „Schlag 
zwölf Uhr” it Die Geſchichte eines Veichtjinnigen, eines Verſchwenders 
Feiß Vonberg, der Sohn eines reihen Kaufmanns, konnte ſich ſchon 
von frühefter Jugend an den Begriff des Erwerbens, des Beſitzes 


nicht aneignen. Der Beſitz hatte nur infofern Werth fir ihn, als er 
das, was er bejad, mit immer offenen Händen forfgeben fonntee 


Grohjährig geworden und in den Beſitz jeines bäterlichen Erbes 
gelangt, entwideln ſich jeine Neigungen zur wahnſinnigſten Ver— 
Ihwendung. Arglos und gutmüthig wie er ift, wird er von allen 
Seiten beitohlen und betrogen und ſchließlich Durd) zwei abgefeimte 
Gamer, die ihn mit Hilfe feines ſchurkiſchen Kammerdieners dahin 
Bringen, daß er jedem von ihnen Das Lehte jeines Erbes, ein Gut, 
verkauft, an dem Rand des Abgrundes gebracht. Die drohende Aus- 


Sicht eines Kriminalprozeſſes fuhrt ihn zum Selbitmord; aber das 
- Seltiame Zufammentreffen mit einem zweiten Selbſtmörder bringt ihn 
von feinem Entſchluſſe ab. Er wechjelt mit Jenem Kleider und 
Papiere und während die Welt ihn todt glaubt, hat er in Amerika 

ein neues Leben der Arbeit ımd der Sorge begonnen. Als veiher 
Mann fehrt er nach ſechs Jahren tu den Schooß Des heintatlichen 


Glckes und der Liebe zurüd. Mit Der ihm eigenen glänzenden 
en weis Wahenhujen dieſe Begebenheiten im feſſelnder 


Meije norzufiihren, Seine Charafteriftit, namentlich derbeiden Gauner 
und Bfnlnger: ilt oft won erjchredenner Wahrheit, aber den dunkeln 


Tinten feiner Zeichnung weiß er durch Die Lichtgeftalt Der Tieblichen 


- Roberta einen Treundlichen Nefler zu verleihen. „Schlag zwölf Uhr“ 


wird bald in weitejten Leſerkreiſen ein gejucjtes und begehrtes 
Buch fein. Der Derleger hat für eine gefallige äußere Ausſtattung 
deſſelben Sorge getragen. 


— — — — 


Unter der Preſſe befindet ſich: 


Allan und Ellen, Novelle von C. M. Sauer. 5 


Der auf beffetriftiihem Gebiet ſo beliebte Berfafjer hat ſich 
in diefer Novelle eine „Hoſenrolle“ zum Vorwurf genommen. 
Sine ameritaniiche Dame, heute im Stupdentencoftüme, morgen 
ee veritable Lady, heute Bruder, morgen Schweiter, heute Allan, 
morgen Ellen. - Dazu. eine reizende duftige Liebesgejchichte, lauter 


"wadere tüchtige frohe Menſchen — e& it ein Lichtbild Des 
Menſchenlebens. | | | 


Zwei Weihnachten, eine Studentengejdichte von 


Em Bauer. 
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Demnähft werden ericheinen: 


Don Enrique de Ramiro, Novellevon J. van Lewall. 


[ 
| 
| 
| 
— Dewall, Jonſt der flotte Schilderer des high life, Hat ſich 
Diesmal anf Den Boden der Humpreste begeben, und dieſer 
Abſtecher auf ibm bisher fremdes Gebiet iſt ihm fehr wohl geglückt. 
| Das ſehnſüchtige Werben des alten Junggeſellen Don Ramiro 
| ‚um. die Dame jeines Herzens, ſein nachheriges Eheglück und Die 
| Leiden des eiferſüchtigen Alten, bis guter Freunde Rath Die ſanft— 
mithig Duldende Frau ermuthigt, mit rajchem Griffe das Regiment 
zu. ergreifen womit der keifende Eiferſüchtige im einen Pantoffel— 
| beiden verwannelt wird — alles das zieht in beluftigenner Bilder— 
| reihe am Lefer voruber. Au die Hauptfiguren. Ichließt ſich ein 
| Gefolge nicht minder humoriſt cher Geftalten. Wir nennen die 
- alten Kaffeebausfreunde des abtrünnigen Sunggefellen Don. Ramiro, 
| ſeine bbſe Haushälterin u. T- - Der Roman — er jpielt in 
| Spanien — tft vermuthlich auch in ven Localtönen wohl gelingen. 
| Demwall bat fih dem in ver Leetüre Unterhaltung ſuchenden 
Publikum ſchon durch eine Reihe von Novelen: „Der rothe 
| Baſchlik“ „Cine große Dame”, „Der Spielprofefier” und „Elie 
Hohenthal“ woh: empfohlen. Mit „Deu Kamirp”.tritt.er, wie 
gejagt, in neuem Gewande vor ſein Publikum, aber die unge— 
wohnte Tracht ſitzt ihm vortrefflich. 
| 
| 
\ 


Masken-Dreiheif, Novelle von €. von Dinclage, 


-  Rttabp und ſpannend gejchrieben, edle Dietion; Feine verbrauchten, 
ſchablonenhafken Figuren, ſondern intereflante, trötz ihrer Neuheit 
wahre Charaktere. Die Gegenſätze zwiſchen Parvenu und Blaublut, 

Be | zwiſchen den blafivten Treiben nes adeligen Rouss und der Ihat- 

RE: | fraft des energiſchen self mademan, zwejchen Der prafttichen, willens— 

er ftarfen, fühlen Nakur des Nordens und der heikblütigen Des Südens 

find in draſtiſchen Zügen gezeichnet und wird eine harmoniſche Löſung 


derſelben ebenſo ungezwungen ala überraſchend herbeigeführt. 


Unter dem Damoklesſchwert, Novelle von 
EE. von Binklage, 


| Der Boden Venedigs, der alten, gauberiichen Lagımeritadt, De 
— —— Die Verfaſſerin nach allen Richtungen hin kennt und gar äufig geibidt 





ihren Grzähhingen als Relief zu geben weiß, iſt auch im Diefer 
Rovelle Zeuge. Der Herzenskämpfe zweier geiitiger Antipeden meib- 
lichen Geſchlechts, Zeuge fein geſponnener Intriguen, eines Dunkel und 
geheimnißvoll waltenden Gelhids, ziner erſchütternden, aber durch 
= | ı befriedigenpen und erhebennen LWſung seines: anſcheinend umentstrr- 
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| Beigefügten Proſpect der Schleſiſchen Prefie empfehle 
einer geil. Beachtung. a re | 
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